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  Für meine Familie, meine Freunde und alle,


  die ihren Weg suchen und finden möchten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Caput 1. Nur auf Durchreise


  Es war kalt in Kentwest.


  Nicht ganz so kalt, wie in meiner Heimat Dormizien, wo Winter mit Temperaturen um die zehn Grad minus als warm galten, aber hier war es immerhin nasskalt. Und somit war es speziell für diese Kälte ein Leichtes, ihr eigentlich geringes Ausmaß in voller Gänze zu entfalten. Die eisig feuchte Luft hatte nicht lange gebraucht, um meine Kleidung bis auf die Unterwäsche durchzuweichen– und so fror ich jetzt schon seit Stunden.


  Bereits vor dem Morgengrauen war ich aus der kleinen Siedlung am Rande der Sotonsümpfe aufgebrochen. Zuvor hatte ich mir vom Herbergsvater allerdings noch den genauen Weg durch diese morastige Landschaft erklären lassen und steuerte nun die erste Zwischenstation auf dieser Route an – Kentwest.


  Die Luft in den Sümpfen war dermaßen nass, dass man sie hätte trinken können. Jedoch wies der moderige Geruch dieser Gegend sehr deutlich darauf hin, dass das keine besonders gute Idee war.


  Eigentlich hatte ich gehofft, das Dorf schon gegen Nachmittag zu erreichen ...


  Inzwischen war es kurz nach Mitternacht.


  Die stehende Feuchtigkeit und die Kälte hatten den Weg, der größtenteils aus verrottenden Holzplanken auf Stelzen bestand, in eine eisige Rutschbahn verwandelt. Schon wenige Meter, nachdem ich diesen Sumpfweg betreten hatte, war es mir nicht mehr möglich gewesen, ganz normal einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Jetzt begriff ich auch, warum sich der Herbergsvater dermaßen gesträubt hatte, als ich trotz allem auf die Beschreibung des kürzesten Weges beharrte. Er hätte sich doch nur ein bisschen klarer ausdrücken brauchen ... Auf das lautstarke Anbrüllen und Drohen mit dem Messer hätte ich dann sicher gut und gerne verzichtet. Und das Trinkgeld wäre womöglich auch besser ausgefallen.


  Aber ich erreichte Kentwest – viel zu spät, frierend, triefend vor Schweiß und auf allen Vieren.


  Zur Rettung meiner Ehre hielt es in diesem Dorf niemand für nötig, sich zu dieser Tageszeit im Freien aufzuhalten. Und da es hier insgesamt nur vier Häuser, drei kleine und ein großes, gab, rechnete ich nicht damit, dass es hier in naher Zukunft vor Menschen nur so wimmeln würde.


  In den drei kleineren Häusern – oder besser Hütten – war es stockfinster. Nur in der unteren Etage des großen Gebäudes, das sich durch das ganze Dorf an der Straße entlang und an den drei Hütten vorbei zog, brannte noch Licht. Das musste das Gasthaus sein.


  Ich rappelte mich auf und bewegte mich wacklig, wie auf rohen Eiern laufend, auf den zwielichtigen Eingang zu.


  Trotz der späten Stunde drang aus dem Inneren der gedämpfte Lärm einer angeregten Unterhaltung, die bei näherem Hinhören in ein betrunkenes Gegröle umschlug. Zu meiner Erleichterung war die Tür noch nicht verschlossen, aber woher sollten unerwünschte Gäste bei diesem Wetter schon kommen – wenn sie nicht bereits hier waren. Also trat ich ein.


  Schweigen.


  Ich sah mich um und sah auch so einiges. Zu hören war jedoch nicht das Geringste.


  Mir war nicht ganz klar, was ich gemacht hatte, aber mit so einer Wirkung hatte ich nun gar nicht gerechnet.


  Mit einem lauten Krachen fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Jeder meiner Schritte hallte wie bedrohliches Donnern durch den Raum, bis ich mich schließlich an den Tresen setzte. Der Stuhl quietschte.


  „Was zu trinken“, wandte ich mich an den Schankwirt.


  Offensichtlich hatte er für heute Abend keine neuen Kunden erwartet. Also glotzte er mich mit großen Augen an – genau wie die anderen dreiundsechzig Männer, die sich wie Sardinen an den drei schmalen Tischen dieses Schankbetriebes drängten. Zumindest nahm ich an, dass der Raum voller Menschen war. Immerhin konnte ich sie klar und deutlich sehen und riechen. Nur– und das machte mich stutzig– zu hören waren sie nicht.


  „Hier gibt es doch etwas zu trinken?“, fragte ich und beschloss möglichst teilnahmslos zu wirken.


  Der Schankwirt zuckte leicht zusammen, blinzelte mich übermüdet an und nickte. Eilig, aber geübt hantierte er mit Bierkrug und Zapfhahn und setzte mir nur wenige Sekunden später einen mit Weizenbier gefüllten Humpen vor.


  Ich nahm sofort einen großen Schluck. Die Mischung war nicht so stark wie ich es gewöhnt war, aber es tat gut endlich wieder etwas Richtiges zu trinken. Von Wasser allein kann ein Mann schließlich nicht leben.


  Was die anderen dreiundsechzig Gäste anbelangte, so wirkten diese nicht sonderlich nüchtern. Dennoch rissen sie sich allesamt zusammen, starrten mich an und gaben nicht einen Laut von sich.


  „Ich suche eine Unterkunft“, richtete ich mich erneut an den Wirt.


  „Oh“, sagte er, „Wir haben noch ein Bett frei. Für nur eine Nacht?“


  „So ist es doch üblich, oder?“, erkundigte ich mich, weil seine Frage mich etwas verwunderte.


  „Nun“, meinte er, „In dieser Saison kommt es nicht häufig vor, dass sich Gäste nur für so kurze Zeit einquartieren.“


  „Wieso?“, fragte ich.


  Der ältliche Schankwirt sah mich verdutzt an. Die Menschenmasse hinter mir geriet jedoch allmählich in Bewegung.


  „Guter Mann“, fasste sich der Wirt ein Herz, „Wenn ich mir die Frage erlauben darf ... Wie sind Sie nach Kentwest gekommen?“


  „Über den Pfad von Nordosten.“ Ich nahm noch einen Schluck.


  Aus irgendeinem Grund schien ich die anderen Gäste zu beunruhigen, denn ein stetiges Raunen griff langsam im ganzen Saal um sich.


  „Sie wollen also sagen, der Weg nach Hetfield sei wieder passierbar?“ Der Wirt sah mich ungläubig an.


  „Keine Ahnung, ob das Dorf so heißt. Wieso? War der Weg bis vor Kurzem ... nicht passierbar?“


  „Es ist nur so“, leitete der Mann seine Erklärung ein, „Wer bei dieser Witterung das Dorf verlässt, neigt normalerweise dazu, irgendwo abzurutschen und sich den Hals zu brechen. Oder er wird einfach vom Moor verschlungen.“


  „Oh“, bemerkte ich, „Das wusste ich nicht.“


  „Sie müssen wissen, guter Herr“, fuhr er fort, „Die meisten Herren, die Sie hier sehen, warten schon seit beinahe drei Wochen darauf Kentwest verlassen zu können.“


  „Ach so“, sagte ich, „Aber das eine Bett ist noch frei?“


  Der Wirt nickte bedächtig. „Ja“, sagte er und fügte hinzu, „Ein Bett in einem Acht-Mann-Zimmer.“


  „Das macht nichts“, antwortete ich, „Für eine Nacht ist das in Ordnung.“


  Die Verwunderung, die seit meiner Ankunft aus dem Gesicht des Wirtes sprach, wollte absolut nicht weichen. Und auch hinter mir war es wieder ruhig geworden – bis auf ein paar Schritte, die sich in meine Richtung bewegten.


  Kurz bevor eine raue Hand nach meiner Schulter greifen konnte, wandte ich mich um. Ein gut zwei Meter großer Mann, der fast nur aus Muskeln zu bestehen schien, sah mich mit einem Ausdruck an, der in mir nicht das geringste Vertrauen weckte. Womöglich trugen sein ungepflegter Vollbart, die aufdringliche Bierfahne und andere unangenehme Gerüche nicht unerheblich dazu bei.


  „Heh, Junge“, sagte er mit einem kernigen Lachen auf den behaarten Lippen.


  Er fürchtete sich vor mir, das spürte ich. Also entschied ich mich, meine Hände dort zu lassen, wo sie waren - und nicht auf den Griff meines Schwertes zu legen, um eben dieses etwas deutlicher in sein Blickfeld zu rücken.


  „Was ist?“, fragte ich kurz angebunden.


  „Ganz ruhig“, versuchte er mich zu beschwichtigen. „Ich habe morgen ebenfalls vor aufzubrechen. Was hältst du davon, wenn wir uns gemeinsam auf den Weg machen?“


  Ich sah ihm einen Moment lang in die Augen.


  „Nein danke.“


  Es war ihm anzusehen, dass er am liebsten seine Faust mit meinem Gesicht in Einklang gebracht hätte. Aber er behielt sich unter Kontrolle.


  „Heh, Junge“, sagte er, „Was soll schon dabei sein.“ Er machte eine einladende Geste indem er seine Schultern hob und die Arme ausbreitete.


  Ich drehte mich von ihm weg und damit meinem Bier zu.


  Er griff erneut nach meiner Schulter.


  „Heh.“ Er bemühte sich immer noch darum freundlich zu klingen.


  Auf mich traf das allerdings nicht zu. „Ich geb dir einen gut gemeinten Rat. Lass los, setz dich hin und wage es nie wieder mich anzusprechen.“


  Er ließ los, wandte sich um und fluchte leise. Zwar war in seinem Gemurmel die eine oder andere Beleidigung gegen mich enthalten, aber ich war fürs Erste nur froh, dass er weg war. Schließlich nahm der Mann in einer der hinteren Reihen platz und schwieg fleißig.


  Zufrieden lehrte ich meinen Bierkrug und schob dem Wirt den leeren Humpen entgegen.


  „Noch eins?“, fragte er.


  „Das übernehme ich“, sagte eine Stimme, noch bevor ich diese Anfrage verneinen konnte.


  Plötzlich saß jemand neben mir. Ein hagerer Mann, der trotz seiner offensichtlich verwesenden Kleidung, einer gewagten Kombination aus den Häuten vormals lebendiger Tiere, weitaus gepflegter wirkte als mein vorheriger Gesprächspartner. Die verschlagene Zwielichtigkeit in seinen spaltgroßen Augen sprach jedoch Bände.


  Ich beschloss, ihn erst einmal nicht zu mögen– was allerdings nicht hieß, dass ich vorhatte seine Großzügigkeit einfach so auszuschlagen. Alkohol ist teuer, verdammt noch mal!


  Ich gab dem Wirt durch ein Nicken zu verstehen, dass er der Bestellung Folge leisten sollte.


  „Ich brauche deine Hilfe“, sprach der Fremde mich nun direkt an. „Ich sitze hier schon viel zu lange fest und will einfach nur noch weg.“


  „Wenigstens kommst du gleich zur Sache“, stellte ich halblaut fest und nippte an dem frischen Bier. „Und wie genau soll meine Hilfe aussehen?“


  „Nimm mich mit“, sagte er und rutschte gierig auf mich zu, „Raus aus dem Sumpf, das reicht mir schon. Und keine Sorge, ich zahle gut.“


  „Ich reise allein.“


  „Ja, ja. Vermeidung von Schwierigkeiten und so.“ Der Fremde machte eine versöhnliche Handbewegung und gab sich aufgeschlossen.


  „Ich nehme auf Reisen keine Aufträge an“, verdeutlichte ich meinen Standpunkt. „Ist nichts persönliches.“


  Die spaltgroßen Augen des hageren Mannes weiteten sich zu breiteren Schlitzen. Ich konnte beinahe hören, wie die Gedanken hinter seiner Stirn miteinander kollidierten und sich wieder voneinander lösten. Es erinnerte mich an das Ticken einer Uhr – nur sehr, sehr viel langsamer.


  „Obwohl“, räumte ich ein und ich merkte, wie sich plötzlich im ganzen Raum sämtliche Ohren spitzten, „wenn das Kopfgeld stimmt, mache ich vielleicht eine Ausnahme. Ist auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt?“


  Der Mund des Fremden öffnete sich ein Stück und schloss sich wieder. Dann schüttelte er langsam den Kopf, wobei er sehr behutsam darauf achtete, diesen auch auf seinen Schultern zu behalten.


  „Sag mal“, ergriff ich erneut das Wort. Diese Spielchen begannen allmählich mir zu gefallen. Eventuell ergab sich sogar die Möglichkeit, meinem Ruf mal wieder etwas Nachklang zu verschaffen. „Du bist doch nicht der Einzige, der hier weg will. Warum einigst du dich nicht mit den anderen und ihr macht euch gemeinsam auf den Weg.“


  Der finstere Blick des Wirtes traf mich in der rechten Schläfe.


  Der Mund des Fremden dagegen lächelte, seine Augen allerdings nicht.


  „Sie sind Feiglinge und stinkende Nichtskönner“, postulierte er, sehr von seiner Selbstsicherheit überzeugt.


  Ich spürte eine wage Erleichterung, als sich sämtliche Blicke von mir lösten. Alle anderen zweiundsechzig Mann hatten ab sofort nur noch Augen für den einen von ihnen, der sich unmittelbar neben mir befand.


  Der Wirt hinter seinem Tresen wirkte jedoch ziemlich unbeeindruckt und schien bereits ein weiteres freies Bett für den morgigen Tag einzuplanen.


  Ich erinnerte mich daran, was ich eigentlich vorgehabt hatte, bevor ich von einem Freibier aufgehalten worden war. Also trank ich den Humpen in einem Zug leer, stand auf und beugte mich vor zu meinem Wohltäter.


  „Es mag sein, dass du recht hast“, raunte ich ihm zu. „Aber du hättest das nicht so laut vor aller Ohren sagen sollen. Und danke für die Einladung.“


  Der Mann sah mich an, als hätte ich in einer fremden Sprache zu ihm gesprochen. Er wirkte eigentlich nicht wie jemand von der naiven Sorte. Doch entweder ahnte er nicht im Geringsten, was ihm heute Nacht blühen würde, oder er verdrängte es.


  „Wo ist das Zimmer“, fragte ich an den Wirt gewandt.


  „Oben, Zimmer Nummer 4. Das untere Bett links vom Fenster sollte noch frei sein.“


  Ich legte etwas Geld auf den Tresen.


  „Reicht das?“


  Er warf einen kompetenten Blick auf den Stapel blassgelber Scheine.


  „Alles zusammen macht zweihundertzwanzig“, sagte er nach einem Moment des Rechnens.


  „Mark?“


  Der Wirt zuckte mit beiden Schultern, „Inflation, Angebot und Nachfrage, Steuern ...“


  „Jajaja“, unterbrach ich ihn, wühlte in meiner Jackentasche und erhöhte die Summe auf dem Tresen um den entsprechenden Betrag.


  Ich wollte mich gerade auf den Weg zur Treppe machen, als sich in meinen Augenwinkeln etwas bewegte. Auch in der Nähe des Eingangs und den hinteren Ecken des Raumes nahm ich Bewegung wahr. Trotz der dämlichen Bemerkung meines Gönners hatte ich es wieder irgendwie geschafft, die gesamte Aufmerksamkeit der Kneipe auf mich zu lenken.


  Die schwankende Masse ungewaschener Raufbolde schien in gleichförmigen, rhythmischen Bewegungen zu mir herüber zu schwappen. Schwermütig und träge erhoben sich die Männer von ihren Bänken und bewegten sich langsam, aber sicher auf mich zu.


  „Also gut“, bemerkte ich scharf. „Jeder bleibt genau da, wo er ist.“


  Intuitiv war meine linke Hand zur Halterung meines Schwertes gewandert und fixierte es. Kam es zum Angriff, konnte ich meine Waffe mit der Rechten ungehindert ziehen.


  „Wo auf dem Weg nach Süden findet man die nächste Ordnungsbasis?“, erkundigte ich mich vom Tresen abgewandt und auf die grobe Masse achtend.


  „Em“, antwortete der Barmann, „Etwa vier Tagesreisen von hier, in Duneburg.“


  Ich nickte.


  „Wer von euch hat Lust dieses ... Dorf mit mir zu verlassen?“, fragte ich mein nervöses Publikum.


  „Sitzen bleiben! – Ja, so ist's besser. Meldet euch, wenn ihr euch angesprochen fühlt.– Aha. Das dachte ich mir. – Auf wen von Euch ist ein Kopfgeld ausgesetzt? – Oh, das ist beachtlich. – Bei wem sind es mehr als zehntausend Mark? – Mehr als fünftausend? – Mehr als zweitausendfünfhundert? – Gesundheit. – Mehr als eintausend? – Fünfhundert? – Ja, bitte? – Nein, ich lege keinen Wert auf Mengenrabatt. – Zweihundertfünfzig? – Was für Straftaten werden bitte mit einem Kopfgeld von weniger als zweihundertfünfzig Mark geahndet?! – Wie, Inflation?“


  Ein mitfühlender Zeigefinger tippte mir auf die Schulter. Es war der Schankwirt, der sich vorsichtig zu mir herüber gebeugt hatte.


  „Wenn ich etwas sagen dürfte ...“, sagte er taktvoll, „Die ... dicken Fische ... sind schon lange nicht mehr hier. Die meisten waren schon fort, bevor die Temperaturen den Gefrierpunkt erreicht haben. Und jetzt, da es so kalt ist, nehmen sie lieber den befestigten Umweg im Westen. Ab und zu verirrt sich mal einer hier her. Bleiben tut jedoch keiner, wenn er alleine wieder wegkommt. – Nein, nicht zu dieser Jahreszeit.“ Er begann kleinlaut zu flüstern. „Ich habe das ungute Gefühl, dass sich diese – ertragreicheren – Leute ... von meiner übrigen Kundschaft etwas bedrängt fühlen ...“


  „Ach, nein“, flüsterte ich kaum schockiert zurück.


  Ich warf der Meute einen letzten kritischen Blick zu. Dreiundsechzig flehende Blicke reagierten.


  „Nein!“, beendete ich diese optische Unterhaltung und stapfte zielstrebig die Treppe zu den Schlafräumen empor.


  Caput 2. Kein Einzelzimmer


  Eins ... Drei ... Fünf ..., tastete ich mich in der trägen Dunkelheit des oberen Stockwerks von Tür zu Tür und von Zimmernummer zu Zimmernummer. Die Vier hatte ich bisher noch nicht gefunden.


  Aber, wer bitte hielt es für eine gute Idee, einen Haufen stockbesoffener Waldschrate einen finsteren Flur entlang zuschicken, in dem sich alle geraden Zimmernummern auf der einen und alle ungeraden auf der anderen Seite befanden?!


  Ich wechselte zur gegenüberliegenden Wand.


  Acht ... Sechs ... Ah ja, Vier! Aufschließen ... Hrg!


  Ich hechtete zum Fenster– dem winzigen verglasten Loch in der Wand mit Holzrahmen – und riss es auf. Hier hatten eindeutig zu viele Menschen mit viel zu wenig Sinn für Hygiene viel zu viel Zeit miteinander verbracht.


  Aber ich konnte von Glück reden, dass ich trotz der späten Stunde der Einzige in diesem Zimmer war. Ich verspürte nämlich nur ein sehr geringes Bedürfnis, die Nacht mit menschenähnlichen Wesen zu verbringen, denen es durch bloße Anwesenheit gelang, saubere Sumpfluft in eine todbringende Dunstwolke zu verwandeln.


  Mit der Bewusstlosigkeit ringend klemmte ich mich so dich wie möglich ans Fenster, bis die beißenden Gase meinen Geruchssinn betäubt und für diese besondere Duftnote bis auf Weiteres unbrauchbar gemacht hatten. Schon nach wenigen Augenblicken nahm ich nur noch einen leichten Hauch menschlichen Lotterlebens mit moorigen Akzenten war.


  Während ich so da hing und diese neue Atmosphäre zu ertragen lernte, ließ ich den Blick durch das Halbdunkel meiner Unterkunft schweifen– und entdeckte eine weitere besondere Note, auf welche dieses Etablissement großen Wert zu legen schien.


  Neben meiner Wenigkeit befanden sich in diesem Raum vier ausgewachsene Doppelstockbetten, inklusive einer angemessenen Ausstattung in Form von Federbetten und Kopfkissen – selbstverständlich alles branchenüblich mit der gängigen Mindestmenge an Bettwäsche überzogen. Das markante an diesem Ensemble war für mich nur, dass über eben dieser Bettwäsche ein weiterer Bezug zu liegen schien, der mich unweigerlich an eine überalterte Kuchenglasur mit sehr kalorienreichen Inhaltsstoffen erinnerte.


  Sicherlich war dieser ölige Glanz in gewisser Hinsicht überaus praktisch, wenn es darum ging, Geld für Leuchtmittel zu sparen. Denn er reflektierte das fahle Mondlicht, das durch das winzige Fenster hereinfiel, vorzüglich und konnte es sogar um ein paar Millicandela verstärken. Allerdings hegte ich begründete Zweifel, dass in einem dieser Betten eine angenehme Nacht auf mich warten würde.


  In Gedanken war ich schon kurz davor mich auf eine erholsame Nacht in unmittelbarer Bodennähe einzurichten, als mir auffiel, dass eines der Betten wesentlich weniger Strahlung von sich gab. Gleich neben mir, links vom Fenster – wie es ja auch der Wirt gesagt hatte ...


  Zu meiner ernsthaften Überraschung – ja, zu meiner fassungslosen Verblüffung– stand in diesem Zimmer ein einwandfreies, frisch bezogenes Bett, das schon beim bloßen Anblick den Geruch soeben gelüfteter Wäsche und starken Waschmittels in meiner Erinnerung hervorrief. Gedanklich zog ich meinen metaphorischen Hut vor dem Wirt oder demjenigen, der es geschafft hatte, in dieser Heimat menschlichen Unrats ein solch brillierendes Stück Sauberkeit zu bewahren.


  Doch nicht nur der für mich bestimmte untere Bereich des Etagenbettes folgte einem anderen Hygienestandard als alles andere in diesem Haus. Auch die obere Liege wies deutliche Spuren von erst vor Kurzem gewechselter Bettwäsche auf – sah man einmal davon ab, dass letztere sich unter einem Haufen Gerümpel versteckte. Was dort nicht alles zusammengekommen war ... Hätte man dafür eine Inventarliste anfertigen wollen, wäre diese wahrscheinlich mit ein paar harmlosen Schreibutensilien, wie Tinte und Pergament, losgegangen und– nach der Erfassung zahlreicher kleiner Lederbeutel unbekannten Inhalts– schließlich bei Dingen gelandet, die, wie Blutfleckweg oder Hämoschrubber, auf professionelle Waffenreinigung schließen ließen. Wer auch immer da oben nächtigte, hatte mit Sicherheit jede Menge Langeweile, einen üppigen Geldbeutel und erhebliche Probleme mit Blutflecken.


  Von einem Funken Neugier ergriffen, trat ich näher heran, um eine bessere Sicht auf diese offen dargelegten Persönlichkeitsstrukturen zu erhalten – und griff mit einer Hand nach der Bettkante.


  Ich schrie auf und riss eilig meine Hand zurück. Ein heißer pulsierender Schlag hatte mich gepackt und meine Hand beinah zerrissen. Zumindest fühlte es sich so an. Doch schon wenige Sekunden nach dem ersten Schrecken war jeder Schmerz verflogen. Nur meine Hand blieb noch etwas taub und ich spürte, wie das Gefühl langsam in sie zurück schlich. Es kribbelte.


  Wie durch den Schock gelähmt, klammerte sich mein Blick an dieses hölzerne Bett mit seiner gut gepolsterten Grundausstattung. Auf so eine Erfahrung war ich nicht vorbereitet. Aber wer erwartete im Regelfall schon eine solche Bedrohung von einer Schlafgelegenheit, die einem friedliche Träume bescheren sollte?


  Während ich so starrte, fiel mir auf, dass am oberen Bettrahmen eine Reihe silbrig schimmernder Symbole aufgetaucht war, deren Bedeutung ich keineswegs nachvollziehen konnte. Wer auch immer hier sein Lager aufgeschlagen hatte, kannte sich mit Hexerei aus und konnte sie auch anwenden.


  Aber was sollte ich machen? Bis jetzt hatte er – oder sie– mir weder etwas angetan noch um Hilfe für die Abreise aus diesen Sümpfen gebeten. Die Gelegenheit war also günstig, um einfach mal abzuwarten.


  Ich jedenfalls konnte fürs Erste eine Pause vertragen, bevor der Tag erneut beschloss, sich plötzlich und bis auf Weiteres in die Länge zu ziehen. Um sicherzugehen, dass dies nicht so schnell passierte, entschied ich, mein Nachtlager vorsorglich nach irgendwelchen unsichtbaren Barrieren und Elektrozäunen abzusuchen.


  Vorsichtig kniete ich nieder und näherte mich mit den Fingerspitzen der unteren Bettkante ...


  Nichts geschah.


  Tief geduckt strich ich behutsam über die näher liegenden, dann die etwas weiter entfernten Bereiche meiner Liegefläche ...


  Auch nichts.


  Alles klar ... , stellte ich zu meiner Verwunderung fest. Ich zuckte mit den Achseln, stand auf, legte den Rucksack und die Waffen neben mich auf den Boden, schloss das Fenster, setzte mich aufs Bett, fühlte eine unerträgliche Hitze hinter meiner Stirn und kippte zur Seite.


  


  * * *


  


  Langsame, schmatzende Schritte. In der Luft der Geruch von modernder Erde und faulen Eiern. Wo war ich?


  Von allen Seiten umgab mich Dunkelheit, die nur an wenigen Stellen in meiner Umgebung nicht ganz so dunkel wie der Rest zu wirken schien.


  Dann fiel es mir ein. Der Sumpf, die Herberge, die Gäste, das Bett – und die Runen. Ich lag noch halb im Sitzen zur Seite gekippt auf meinem Nachtlager und starrte in die unterschiedlichen Facetten einer lichtlosen Dunkelheit. Ich konnte mir nicht erklären, wer oder was genau mich außer Gefecht gesetzt hatte. Aber ich wusste, dass ich, auch wenn ich niemanden sehen konnte, ohne Zweifel beobachtet wurde.


  Behände schob ich mich von dem Bett herunter in die Hocke, griff nach den Waffen, zog mein Schwert, hörte, wie dieses lautstark auf Metall traf, und spürte plötzlich die Kälte einer fremden Klinge an meinem Hals.


  Ich war fassungslos, wie schnell sich diese Gestalt vor mir bewegte. Binnen Bruchteilen von Sekunden hatte sie mich mit einer reibungslos fließenden Bewegung einfach und ohne jeden Laut überwältigt.


  Allmählich ließ ich meine Schwerthand sinken, jedoch nicht aus Resignation oder Angst vor meinem Gegner. Ich war schlichtweg beeindruckt.


  „Entschuldige“, hörte ich die klare Stimme eines jungen Mannes sagen.


  Ich versuchte, trotz der Dunkelheit besser zu sehen. Doch angestrengt blinzeln musste ich deshalb zum Glück nicht. Zu meiner Erleichterung hatte es das fahle Mondlicht endlich geschafft, sein Reich auf dieses Zimmer auszuweiten. Jedoch wollte das, was ich dadurch sah, so gar nicht zu dem passen, was ich eben noch gehört hatte. Die wenigen wagen Umrisse, die ich gerade so erkennen konnte, wiesen zwar auf eine schlanke Gestalt hin, allerdings mangelte es nur zu deutlich an den für einen Menschen typischen Gattungsmerkmalen. Eine dicke, raue Schuppenkruste bedeckte beinahe die gesamte Oberfläche dieses Körpers. Kopf, Hals und Rumpf wirkten als seien sie stark miteinander verwachsen und der Geruch von Brackwasser, altem Sand und Moder tat sein Übriges. Es wirkte, als sei dieses Wesen gerade eben den ewig verwesenden Tiefen dieser Sümpfe entstiegen, um ...


  Um eigentlich was zu tun?


  „Ich habe nicht vor, dich anzugreifen“, sagte es in einem informativen Plauderton, der eine jugendliche Sympathie ausstrahlte. „Ehrlich gesagt, wäre ich sogar dafür, die Waffen erst einmal ruhen zu lassen.“


  Aus reiner Gewohnheit hatte sich der Griff um mein Langschwert in den letzten Sekundenbruchteilen wieder verfestigt. Sollte es notwendig werden, war ich umgehend bereit, von ihm Gebrauch zu machen. Aber wie hatte dieses Wesen so etwas bei diesen spärlichen Lichtverhältnissen wahrnehmen können?


  Erneut ließ ich die Waffe sinken. Im Gegenzug verschwand der metallische Druck der fremden Klinge von meinem Hals.


  Die bizarre Gestalt wandte sich dem winzigen Fenster zu und legte ein paar Gegenstände auf den Tisch, an den ich mich aus irgendeinem Grund zu erinnern versuchte. Wenig später erhellte sich das Zimmer.


  Hatte diese Öllampe vorhin auch schon auf dem Tisch gestanden?


  Allmählich spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, begründet an meiner Wahrnehmung zu zweifeln. Für den Moment war es jedoch ratsamer, merkwürdige Erscheinungen von Gegenständen einfach merkwürdige Erscheinungen von Gegenständen sein zu lassen und auf meine zunehmende Ermüdung zu schieben.


  Immerhin sah ich jetzt viel deutlicher mit was oder besser mit wem ich es zu tun hatte. Diese raue Schuppenhaut bestand weder aus Schuppen noch aus Haut. Es war eine zentimeterdicke Kruste aus teils getrocknetem, teils noch feuchtem Schlamm, der an seinen festeren Stellen bereits zu bröckeln begann. Auch die verzerrten Konturen gewannen an Schärfe. Unter dieser Schicht aus fauliger Erde verbarg sich eine vermummte Figur in einem knielangen Parka. Die Kapuze war weit über die Stirn nach vorn gezogen und verdeckte mit ihrem Schatten große Teile des darunterliegenden Gesichtes.


  Etwas kam mir jedoch merkwürdig vor, auch als diese Gestalt sich wieder zu mir umdrehte. Nirgends war die oder nur irgendeine Klinge zu sehen, mit welcher ich vor wenigen Augenblicken einfach so überwältigt worden war.


  „Es lag nicht in meiner Absicht, dich mit der Schutzvorrichtung zu betäuben“, vernahm ich erneut die Stimme eines jungen Mannes. „Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass die untere Liege schon so bald wieder genutzt werden würde.“


  Ein paar Hände in abgenutzten Lederhandschuhen schoben die Kapuze nach hinten und ein dunkler – wahrscheinlich brauner – Haarschopf kam zum Vorschein. Mit Sicherheit war dieser vor geraumer Zeit schon einmal gestutzt worden, inzwischen wucherte er jedoch wild in alle Richtungen und quer durcheinander. Ungepflegt wirkte er allerdings nicht. Er verlieh dem filigranen Gesicht darunter viel mehr eine freche Note, die ohne Zweifel einen gewissen Zweck verfolgte. Das winzige Lächeln in den sympatisch geschwungenen Lippen tat hierzu das Übrige. Dabei wirkte dieser junge Mann, der mir nun gegenüberstand, im Augenblick eher ernst und betrachtete mich mit seinen pechschwarzen Augen auf eine arrogante und fast abschätzende Art.


  Es kam mir vor, als hätte er etwas von einem Schatten – ständig präsent, aber keineswegs greifbar.


  Plötzlich lächelte er amüsiert. Mir fiel es schwer den eingeübten Drang, mein Schwert fester zu fassen, zu unterdrücken.


  Dann kicherte er leise!


  „Was ist?“, platzte es aus mir heraus.


  „Ich sagte doch“, sprach er, während er sich den Parka aufknöpfte und ihn anschließend kritisch betrachtete. „Es war nicht meine Absicht in eine Konfrontation mit dir zu geraten.“


  Da waren sie, die Waffen. Als der Bursche sich vollständig aus seiner Jacke befreit hatte, wirkte es von vorne, als trüge er einen großen Wanderrucksack mit zusätzlichem Bauchgurt auf seinem Rücken. Der eigentliche Rucksack, also die Tasche, jedoch fehlte. Deutlich zu erkennen waren allerdings mehrere Wurfmesser, verschiedenste Dolche, ein Sortiment von sehr vielseitig aussehenden Nadeln und eine kleine unscheinbare Wildledertasche, die alles mögliche in sich beherbergen konnte. Bis auf die letzte freie Stelle waren sämtliche Riemen mit professionellen Mordwerkzeugen gespickt. Wie eine zweite Haut wanden sie sich um den schmalen Körper des jungen Mannes.


  Was genau sich hinter seinem Rücken befand, konnte ich von meiner Position aus nur erahnen. Aus Prinzip vermutete ich erst einmal das Schlimmste.


  „Nitja Belting“, stellte er sich vor und streckte mir lächelnd seine Hand entgegen.


  Ich lies diese dort, wo sie war, und rappelte mich aus eigener Kraft vom Boden auf.


  „Aiden Wirket“, antwortete ich.


  „Interessant dich kennenzulernen.“


  „Spar' dir die Worte“, erwiderte ich ruhig und legte mein Schwert samt Hülle auf das Bett neben mein Kopfkissen.


  Kurzerhand schob Nitja sich an mir vorbei und berührte eines der runenartigen Symbole am oberen Rahmen des Bettgestells – und er bekam keinen Schlag ...


  „So“, sagte er und grinste mich breit an, „jetzt solltest du ohne Schwierigkeiten ins Bett gehen können. Ich wünsche dir eine gute Nacht und schöne Träume.“


  Ich starrte ihn an.


  Ich wurde hier von einem Attentäter, Meuchelmörder, Hexenmeister oder Schlimmerem ins Bett gebracht!


  „He, he, warte mal“, griff ich in die Unterhaltung ein. Irgendwie lief gerade alles in eine Richtung, die mir so gar nicht behagen wollte.


  Nitja hob die Brauen und sah mich erwartungsvoll an.


  „Ermhe“, reagierte ich. Dabei hatte ich eigentlich nicht vorgehabt, mit diesem Burschen überhaupt noch ein einziges, weiteres Wort zu wechseln. Normalerweise brachte so etwas nur Probleme mit sich – wie zum Beispiel zu viele Informationen und Konversation.


  Jedoch sträubte sich in mir irgendetwas vehement dagegen, ihm das letzte Wort zu überlassen.


  „Ja?“, hakte Nitja nach.


  „Also ...“, sog ich mir ein Gespräch aus den Fingern und versuchte so souverän wie möglich zu wirken, „sprich mich nicht noch einmal an.“


  Hastig drehte ich mich zum Bett um und entledigte mich endlich meiner nassen Jacke. Inzwischen klebte sie gefühlt wie eine zweite Haut auf meiner eigenen und ließ sich nur mühselig von dieser abziehen. Vor lauter Müdigkeit hatte ich ganz vergessen, dass ich noch meine gesamte Kleidung am Leibe trug. Womöglich wäre ich in dieser sogar eingeschlafen, wenn ich nicht unbeabsichtigter Weise schon vorher bewusstlos geworden wäre. Da ich nun jedoch wieder wach und zu allem Überfluss auch noch aufgestanden war, prangte nun ein großer, dunkler und vor allem feuchter Fleck auf meiner Liege.


  „Wie du willst“, riss mich die Stimme des jungen Mannes aus meiner gleichgültigen Bestürzung.


  „Was habe ich eben gesagt?“, sprach ich in einem für meinen Geschmack noch viel zu ruhigen Tonfall.


  „Du sagtest, ich solle dich nicht noch einmal ansprechen“, antwortete er beiläufig.


  „Dann halte ich dich auch daran“, meinte ich schon etwas schärfer und erklärte damit dieses Gespräch von meiner Seite her als offiziell beendet.


  „Hmhm.“


  Etwas in mir brannte durch und ruckartig wandte ich mich um.


  „Kannst du endlich mal die Klappe halten?!“, brüllte ich.


  Nitja tat verdutzt, aber ich spürte, wie er sich innerlich nur zu gut amüsierte.


  „Wenn du mich nicht andauernd anquatschen würdest, könnte ich das vielleicht auch tun“, entgegnete er schnippisch.


  „Dann sag ab jetzt gar nichts mehr“, riet ich ihm eindringlich und machte eine endgültige Handbewegung.


  Warm lächelnd wandte er sich von mir ab und befasste sich erneut mit seinem vor Dreck stehenden Parka. Geübt griff er in das innere Futter und brachte dadurch die dicke Schlammkruste zum Knistern und Bröckeln. Wie gebannt beobachtete er, wie sich in den bereits gehärteten Schichten dünne Risse bildeten und schließlich aufbrachen, um das Kleidungsstück darunter dem schummrigen Licht der Zimmerlampe preiszugeben. Schon nach wenigen Augenblicken fand diese Faszination ein jähes Ende.


  Nitja schwang den Parka wild flatternd durch die Luft, fest entschlossen sich des überflüssigen Drecks zu entledigen. Die brüchige Kruste aus Unrat und altem Sand löste sich, von dem wetterfesten Stoff und zerbarst in tausende von winzigen Partikeln.


  „Verdammt noch mal, was machst du da?“, schrie ich als sich diese Wolke aus undefinierbarem Staub mit dem Gestank in der Luft verband und nun geschlossen auf mich zu schwebte.


  „Hm?“, sagte er und sah mich an, als hätte er noch nie ein Wässerchen trüben können.


  Aus dem instinktiven Wunsch heraus, zu atmen, griff ich nach dem wedelnden Parka und riss ihn dem jungen Mann aus den Händen.


  „Was zum...? Äh, was ist das?“, stieß es aus mir hervor.


  „Das hätte ich an deiner Stelle nicht gemacht“, bemerkte Nitja nüchtern, „Aber wenn ich du wäre, würde ich mir schleunigst die Hände waschen. Andernfalls wirst du diesen Geruch im Guten nie wieder los.“


  „Geruch?“ Ich roch daran.


  Brechreiz wallte in mir auf und nur mit Mühe hielt ich ihn unter Kontrolle. Zumindest versuchte ich mich von dem, was immer es auch sein mochte, so weit wie möglich zu entfernen. Leider waren meine Arme viel zu kurz, um einen Abstand von meinen Händen einzunehmen, der den Gestank erträglich machte.


  Nitja legte seinen Parka auf meine ausgestreckten Arme – und stand plötzlich nur noch in seiner Unterbekleidung da. Die Hose, das Hemd, ja sogar die Stiefel lagen auf einmal sorgfältig drapiert in meinen Armen.


  „Wenn du schon ins Badezimmer gehst, leg die Sachen dort bitte irgendwo auf den Boden. Am besten du kippst noch einen Eimer Wasser rüber, damit sich das Gröbste schon mal lösen und die Kleidung lüften kann.“


  Ich stellte mit einem Mal fest, dass ich mich am anderen Ende des Flures im Badezimmer befand und nach einem Platz für die Wäsche suchte ...


  Was zur Hölle tat ich hier?!!


  Aufgebracht warf ich die Kleidungsstücke in einen Waschzuber, schüttete einen Eimer lauwarmes Wasser darüber, wusch mir gründlich die Hände ...


  Wütend stürmte ich ins Zimmer zurück.


  „Du verdammter Mistkerl was fällt dir eigentlich ein ...!“


  „Auch was?“, unterbrach er mich. Bettfein und bereit zum Schlafengehen saß er oben auf seiner Matratze und hielt mir ein großes Stück Brot hin, mit Butter und – war das Räucherschinken?


  Ich starrte erst seine Hand und dann ihn an. Inzwischen war mir nicht mehr ganz klar, weshalb ich so sauer auf diesen Burschen gewesen war.


  „Hier. Nimm und setz' dich.“ Er wies mit dem Brot in der Hand auf mein Bett. Beleidigt griff ich danach und nahm Platz.


  Erneut stellte ich fest, dass ich immer noch meine nasse Jacke trug– auch wenn sie mir mittlerweile zu zwei Dritteln geöffnet vom Körper hing. Großräumig biss ich in die Stulle hinein, hielt sie mit den Zähnen fest und entledigte mich neben der Jacke auch meiner nassen Hose und den durchgefrorenen Stiefeln. Alles landete sorgsam verteilt auf dem Boden.


  „Du bist also der Grund dafür, weshalb da unten die Stimmung gestorben ist“, hörte ich Nitja über mir sagen. Er brachte es fertig, diese Worte weder als Frage noch als Feststellung klingen zu lassen. Viel mehr hatte es den Anschein, als hätte er eine banale Aussage von sich gegeben, die an niemand bestimmtes gerichtet war. Ich für meinen Teil hatte nicht die Absicht etwas an dieser Unbestimmtheit zu ändern. Lieber aß ich mein Brot und begann mich nach meinem gewaltsamen Kriechmarsch endlich einmal aufzuwärmen.


  „Und dank dir wird es keiner von dort unten wagen, auch nur einen Fuß in dieses Zimmer zu setzen“, fuhr er mit seiner Erklärung fort.


  Ich kaute.


  „Hm“, sagte er und lachte einmal leise.


  Gelassen verspeiste ich den letzten Rest meiner Stulle.


  „Weist du schon, wie du hier wieder wegkommst?“, erkundigte sich Nitja. Er klang etwas abwesend.


  „So wie ich hergekommen bin, immer der Straße nach.“


  Er schwieg.


  „Und versuch es gar nicht erst“, fügte ich hinzu, „Ich nehme niemanden mit.“


  Kaum hörbar kicherte er vor sich hin. „Danke für das verwehrte Angebot.“


  Ich lehnte mich zurück, zog mir die Decke so weit wie möglich über die Schulter und versuchte zu schlafen – wie sich herausstellte erfolglos.


  „Heh“, ertönte es von der oberen Sektion des Bettes. „Wo genau hast du noch gleich meine Klamotten hingetan?“ Nitja klang jetzt um einiges wacher als noch vor wenigen Sekunden.


  „'Ns B'd“, murmelte ich in mein Kopfkissen.


  „Ja, ja, aber wo genau?“


  „W's we'sich“, brummte ich und vergrub mich tiefer in meine Bettdecke, „'n irg'nd ein'n Eime' östl'ch d'r Wanne 'nd nordwestl'ch d'r Wäsch'leine ...“


  „Häh?“ Seine Stimme wurde deutlicher, als er über die Bettkante zu mir herunter schaute. „Ich meine, hast du die Sachen auf den Boden gelegt, wie ich es dir gesagt habe?“


  „Ja, ja.“ Ich hob den Kopf. „Auf den Boden in einen Waschzuber und Wasser drüber. Aber merk dir, das war ne einmalige Sache ...“ Mein Gesicht sank wieder ins Kissen.


  „In den Zuber ist nicht auf den Boden“, tadelte er mich.


  „W'nn du w'llst, d'ss all's so läuft, wie du 's w'llst, mach's be'm nächst'n Ma' s'lbst“, erwiderte ich.


  „Hast du ne Ahnung! Wenn der ganze Kram erst zusammenbackt, krieg' ich ihn nie wieder auseinander“, fauchte er, sprang auf und eilte in den Flur hinaus.


  Nur noch ein klägliches Fluchen drang zu mir durch und entließ mich auf den Pfad meines wohlverdienten Schlafes.


  Caput 3. Tisch, Lampe, Weg und Besen


  Gedämpftes Gelächter, halblautes Grölen und mattes Gepolter im unteren Stockwerk ließen mich vermuten, dass der Tag sich bereits seinem Ende entgegen neigte. Das fahle rotstichige Licht, das mühsam durch die verdreckte Fensterscheibe drang, bestätigte mich in dieser Annahme.


  Noch leicht benommen bemerkte ich, wie dringend ich diesen Schlaf gebraucht hatte. Dabei lagen schon sehr viel schlimmere Tage mit weit aus weniger Schlaf hinter mir. Ob es etwas mit dieser Kombination aus dem Passieren unpassierbarer Straßen, dem beständigen Abwimmeln lästiger Möchte-gern-Begleiter und dem Hokuspokus dieses Pseudo-Nachtschattens zu tun hatte?


  Alles Ausreden.


  Ich setzte mich auf und sah mich um. Die umstehenden Betten waren immer noch unberührt – und ich erlaubte mir ein schadenfrohes Grinsen.


  Da fiel mir ein ... Dieser Nachtschatten!


  Hastig sprang ich auf, wurde jedoch von meiner Bettdecke aufgehalten. Der Holzfußboden beschloss kurzerhand, meinem Sturz in die Tiefe ein jähes Ende zu bereiten.


  Prüfend sah ich mich erneut im Zimmer um. Vom Boden aus konnte ich keine Symbole an der oberen Bettkante entdecken. Dabei waren sie doch am Abend zuvor selbst im Halbdunkel ziemlich gut zu erkennen gewesen. Langsam rappelte ich mich auf und wagte einen genaueren Blick auf den Bereich jenseits besagter Bettkante. Das Bett war gemacht worden und von dem Gerümpel, das sich dort auf der Liegefläche so weiträumig ausgebreitet hatte, fehlte jede Spur.


  Dieser Anblick ließ einen nur schwer daran glauben, dass hier in der letzten Nacht tatsächlich jemand geschlafen hatte. Doch etwas anderes stimmte ebenfalls nicht.


  Der Tisch fehlte, von der Petroleumlampe darauf einmal ganz abgesehen. Ich war mir sicher, dass ich gar nicht dort stehen können dürfte, wo ich gerade stand. Gestern Abend hatte genau hier ein Tisch gestanden – nicht besonders groß, aber mit den typischen vier Beinen und einer waagerechten Tischplatte. Gut, ich hatte ihn gestern im Schummerlicht nur gesehen und nicht angefasst. Aber wer prüfte schon regelmäßig nach, ob es einen Tisch, den man zufällig erblickte, wirklich gab oder ob man sich diesen nur einbildete? Doch selbst wenn ich es fertig gebracht hätte, mir den unwirklichsten aller Tische zusammen zu denken, war da immer noch das mit dem Licht. Ich bezweifelte ernsthaft, dass die Halluzination von einer Lampe ein Zimmer ohne Weiteres ausleuchten konnte. Oder war alles, selbst die Begegnung mit diesem zwielichtigen Burschen nur ein Traum gewesen?


  Die Brotkrümel auf meiner Bettwäsche widersprachen mir ...


  Wie auch immer, ich hielt es für das Beste, nicht weiter nach Existenzbeweisen für einen Tisch und eine Lampe zu suchen – schon gar nicht so kurz nach dem Aufstehen. Nitja hatte beide Gegenstände, warum auch immer, als Souvenir mitgehen lassen, und fertig. Sollte sich doch der Vermieter damit auseinandersetzen. Ich schloss das Kapitel Nitja für mich ab und vergrub es gleich neben meinem kognitiven Kochbuch für geschmackvolle Lebensmittelvergiftungen.


  In aller Ruhe zog ich mich an und packte mein überschaubares Hab und Gut zusammen.


  Die respektvolle Stille, die ich durch das Betreten des Gastraumes erneut in Umlauf brachte, zeigte sich heute weit weniger beklemmend. Der eine oder andere Gast nickte mir sogar unterwürfig zu. Am Tresen genehmigte ich mir ein deftiges Frühstück, das im weitesten Sinne schon einmal irgendwas mit Brot, Speck und etwas, das in einem Moor verendet war, zu tun gehabt hatte. Dennoch beglich ich ohne zu murren den viel zu hohen Preis für diese Mahlzeit. Schon nach ein paar gezielten Handbewegungen konnte ich die Herberge ohne große Diskussionen verlassen und brach gen Südwesten aus Kentwest auf.


  


  * * *


  


  Ein Weg! Ein ganz normaler, befestigter Sandweg, auf dem man einfach so gehen konnte.


  Vier Tage und Nächte glitschige Holzplanken waren mehr als genug. Es reichte mir, auf allen Vieren einen modrigen Pfad aus gefrorenen Brettern entlang zu krabbeln – oder zu robben.


  Jetzt sah ich festes Land vor mir, und das schon nach vier Tagen. Es hatte sich wahrlich gelohnt einfach weiter zu gehen und nicht wieder in einer dieser Herbergen halt zu machen. Denn nicht nur meine Nerven und mein Geldbeutel fühlten sich dadurch besser. Mich durchströmte ein beinahe ekstatischer Quell der Freude, als ich einen Wegweiser entdeckte der aufrecht im Boden stecke – und nicht traurig zur Seite sackte. Dass er mir die Information „noch 3 Kilometer bis Duneburg“ vermitteln wollte, erschien mir aus diesem Grund erst einmal nebensächlich. Dennoch schlug ich diese Richtung ein. Früher oder später würde ich für ein Bett und etwas zu Essen sehr dankbar sein.


  Eine mit Raureif bedeckte Hügellandschaft nahm mich zärtlich in Empfang und begleitete mich einen breiten und kurvenreichen Weg entlang. Weit sehen konnte ich nicht, aber ich legte auch keinen großen Wert darauf. Stattdessen ließ ich mich hinter jeder kleineren Erhebung von einem neuen Stückchen Straße überraschen. Ich konnte aufrecht gehen. Das reichte mir schon.


  Friedlich trottete ich so meines Weges. Ich döste ein bisschen – eigentlich eine gute Bilanz nach vier Tagen ohne Schlaf. Etwas polterte gegen meinen Oberkörper. Ich fiel der Länge nach zu Boden.


  „Hey!“, brüllte ich ein paar Schritten hinterher, die sich eilig von mir entfernten. Vom Boden aus, auf dem Rücken liegend, hatte das, was dort eiligst Reißaus nahm, gewisse Gemeinsamkeiten mit mehreren Lagen Stoff, die der Wind um einen langen, dünnen Pfahl gewickelt hatte. Einen Pfahl mit zwei dürren, staksigen Beinen am unteren Ende.


  „Heh“, erwiderte eine auffallend gewöhnliche Stimme jenseits meiner Schuhsohlen.


  „Was ist denn?“, reagierte ich - mal wieder kurz davor genug von meinen Mitmenschen zu haben. Sekundenbruchteile später war es dann so weit. Drei Mistgabeln, zwei Spaten und ...


  „Ist das ein Besenstiel?“


  „Ich hab dir doch gesagt, dass das auffällt“, knurrte einer der Burschen mit Mistgabel.


  Dennoch hielten es die meisten dieser sechs jungen Männer für durchaus angebracht, mich mit mehr oder minder gefährlichen Gegenständen zu bedrohen.


  „Aber es ist ein Familienerbstück“, verteidigte sich der mit dem Besenstiel.


  Allesamt wirkten die sechs nicht sonderlich kampferprobt. Viel mehr hatten sie dieses gewisse Etwas von sehr kompetenten Spezialisten aus den Bereichen Agrarkultur und Spirituosenkonsum.


  „Hätte es nicht wenigstens der Stiel einer antiken Mistgabel sein können?“, warf einer der Spatenträger ein. „Wie, zum Peryptolithen, sollen wir uns den Ausgeburten des Bösen gegenüber Respekt verschaffen, wenn wir nur halbherzig ausgerüstet sind?“


  „Immerhin benutze ich Qualität“, rechtfertigte sich Besenstiel. „Im Unterschied zu euch habe ich mir bis jetzt noch keinen einzigen Splitter eingefangen.“


  „Das liegt daran, dass du mit dem Ding noch nicht einmal richtig zugehauen hast“, kommentierte Mistgabel Nummer Zwei.


  „Nun hackt mal nicht so auf ihm herum“, nahm Mistgabel Nummer Drei Besenstiel in Schutz. „Immerhin haben wir mit ihm das Überraschungsmoment auf unserer Seite.“


  „Oh, ich war wirklich sehr überrascht“, pflichtete ich ihm bei.


  „Da, hörst du, Herten?“, wandte sich Besenstiel an Spaten Nummer Eins, „Ich habe das Überraschungsmoment.“


  „Ja, ja“, winkte Spaten Nummer Eins argumentativ überboten ab.


  „Und selbst ein Besenstiel kann eine sehr gefährliche Waffe sein“, fügte ich vom Boden aus der Diskussion hinzu.


  „Ach ja?“


  Etwa zehn Sekunden, ein paar gezielte Hiebe mit dem Besenstiel und ein sechsstimmiges Stöhnen später verstanden die anderen meinen Standpunkt. Ich ließ den Besenstiel zu Boden fallen und begab mich wieder auf den Weg nach Duneburg.


  Manche Leute machten sich einfach zu wenige Gedanken über die möglichen Folgen ihres Handelns ...


  Caput 4. Die Stimme einer Stadt


  Bis vor Kurzem hatte ich noch nie etwas von Duneburg gehört. Doch schon ab der dritten Biegung, die der Weg um einen kleinen Hügel machte, war deutlich zu spüren, dass es bis zu den Toren der Stadt nicht mehr weit sein konnte. Erst nahm ich nur ein undeutliches Summen wahr. Je mehr ich mich diesem Geräusch jedoch näherte, desto deutlicher konnte ich einen musikalischen Rhythmus erkennen. Es war nicht das monotone Stimmengewirr, das man sonst in der Nähe von Städten hören konnte. Viel mehr handelte es sich hier um einen Gesang, dem ein einheitlicher Text zugrunde zu liegen schien. Verstehen konnte ich diesen allerdings nicht.


  Die Stadtmauern von Duneburg erreichte ich gegen Mittag, sodass die Wachposten am Tor der Aussicht auf ihre baldige Mahlzeit weitaus mehr Aufmerksamkeit zukommen ließen als den vorbeiziehenden Passanten. So würdigten die beiden Lanzenträger auch mich keines Blickes und stimmten stattdessen, jeder für sich, in den Singsang ein.


  Ich für meinen Teil zog es vor, sie nicht dabei zu unterbrechen. Mir lag nämlich sehr viel mehr daran, so bald wie möglich eine Herberge zu finden und damit meiner viertägigen Sumpfstegwanderung ein jähes Ende zu bereiten.


  Das rege Treiben der Menschen in den Straßen unterschied sich auf den ersten Blick nicht sonderlich von dem Treiben der Menschen in anderen Städten. Hier waren ein paar Stände aufgebaut, an denen verschiedene Waren feilgeboten wurden. Dort blafften Männer ihre Ehefrauen an, die wiederum zurück zeterten und die Konversation mithilfe eines soliden Nudelholzes oder einer Bratpfanne für sich entschieden. Kinder liefen munter durch die Gassen und ließen alles mitgehen, was in ihren ausgebeulten Jackentaschen Platz fand und dringend nach einem neuen Besitzer verlangte. Nur dieser gleichmäßige Singsang, der beinahe jedem Bürger der Stadt in gewohnter Weise über die Lippen kam, verlieh Duneburg eine irgendwie andere Art von Seele. Diese Stadt besaß eine Stimme. Eine Stimme, die, so machte es auf mich den Eindruck, die innerste Seele der Stadt nach außen tragen und von den Bewohnern verstanden werden konnte.


  Für meinen Geschmack war das verdammt merkwürdig ...


  Ein oder zweimal bog ich ab und verließ intuitiv und zielstrebig die Hauptstraße. Mit unterbewusster Absicht übersah ich die ersten vier Herbergen und trat schließlich, von meiner Entscheidung sehr überzeugt, in die fünfte von diesen ein. Um einen Touristenmagneten handelte es sich bei diesem Etablissement aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Altbacken war wohl das beste Wort, um die etwas gewagte, wenn auch sehr enthusiastische Einrichtung zu beschreiben. Nahezu alles war mit schimmerndem Samtbrokat von wärmenden Rottönen oder einem geheimnisvoll anmutenden Violett bedeckt – sogar die Fensterbänke und Blumentöpfe!


  Dieses zielgruppenorientierte Ambiente gepaart mit im Notfall leicht erschwinglichen Preisen galt mit Sicherheit als eine der angesagtesten Unterkünfte in ganz Duneburg – vorausgesetzt man war verheiratet und vor die Tür des heimischen Schlafzimmers gesetzt worden. Immerhin schien sich die Wettbewerbsstrategie bewährt zu haben, da irgendwer es regelrecht darauf anlegte, der ganzen Einrichtung den für Junggesellen typischen Touch zu verpassen. Der markante Duft wiedergeborener Lebensmittel und billigen Rasierwassers durchströmte jede einzelne Plüschfaser dieser Räumlichkeiten. Das abschließende Element mit starkem Hang zum Rustikalen bildeten jedoch die Fenstervorhänge, die in ihrer vollständigen Gänze nicht vorhanden waren und demnach völlig fehlten.


  Nach den ersten Momenten einer rot-violetten Orientierungslosigkeit stellte ich fest, dass der Gastraum, nun ja, auch nicht vorhanden war. Stattdessen breiteten sich vor mir ein mit Plüsch und Brokat besetzter Tresen und die Empfangsdame des Hauses aus. Glücklicherweise wies mich ein winziges Schild am äußersten Rande der Tischplatte darauf hin, womit ich es zu tun hatte. Die genaue Bezeichnung lautete demnach: „Rezeption“.


  „Was kann ich für dich tun, junger Mann?“, raunte mir eine tiefe sanfte Frauenstimme lustvoll entgegen. Ein sehr intimer Klang schwang unverkennbar in ihr mit und ich fürchtete schon, trotz zahlreicher Zimmer und Betten eine weitere Nacht auf meinen wohlverdienten Schlaf verzichten zu müssen. Sobald ich jedoch dem Ursprung dieser Stimme genauer nachging, fiel mein Blick auf das ohne Zweifel sinnliche Lächeln einer – sagen wir– eindrucksvollen Dame, die sämtlichen Raum jenseits des Tresens ausfüllte.


  Ich zählte eins und eins zusammen, beugte mich leicht nach vorn und wagte einen unauffälligen Blick auf den Boden hinter dem Tresen.


  „Nein, Schätzchen, da unten sitzt niemand“, gab mir die üppige Lady sanft zu verstehen.


  „Ja, ja ... Man müsste schon lebensmüde sein ...“ Ich stockte. Hatte ich das eben laut gesagt?


  Mit ein paar für ihre Masse sehr eleganten Handbewegungen legte sie ein Formular und einen angespitzten Federkiel unmittelbar vor mir auf den Tresen.


  „Recht hast du“, bestätigte sie liebevoll lächelnd und zwinkerte mir zu.


  Es gelang mir, sie für einen kurzen Moment mit meinem Blick zu fixieren. Eine interessierte Erwartung war ihr deutlich anzusehen. Aber worauf wartete sie?


  Mit einer Hand zog ich das spröde Stück Papier näher an mich heran und begann es durchzulesen.


  „So etwas lässt man sich nicht gefallen“, setzte ich die Unterhaltung fort.


  „Würdest du dort bitte deinen Namen eintragen?“, sprach sie sanft und wies mit ihrem kurzen, pummligen Zeigefinger auf die oberste Leerzeile. „So etwas nimmt man sich gar nicht erst zu Herzen, Schatz.“


  Ich griff nach der Feder und schrieb meinen Namen auf das Blatt.


  „Gibt es hier Einzelzimmer?“, erkundigte ich mich.


  „Dann mach dort bitte ein Kreuz hin.“ Sie zeigte auf das erste in einer Reihe von kleinen Kästchen.


  Ich machte mein Kreuz.


  „Aiden Wirket“, las sie laut. „Dass klingt weder nach Duneburg, noch nach einem anderen Ort, den ich kenne. Deiner trockenen Art und der schweigsamen Redeweise nach zu urteilen, würde ich schätzen, dass deine Heimat nördlich von hier liegt.“


  „Dormizien“, bestätigte ich.


  Die Lady schien jedoch überrascht. „Aber das klingt so warm“, meinte sie verträumt und deutlich verblüfft zugleich, „nach Sonne, vielleicht etwas Meer und Palmen.“


  „Palmen?“, hakte ich nach.


  „Das sind diese großen Bäume mit langem Stiel, ohne Äste und mit jeder Menge Blattwerk und Nussgemüse am oberen Ende ...“


  In meinem Gesicht schienen sich mehr und mehr Fragen ihren Weg ans Tageslicht zu bahnen. Und noch mehr wurden es, als sich in der völlig kantenlosen Miene der rundlichen Dame eine beinah mütterliche Fürsorglichkeit abzeichnete.


  „Wenn du immer weiter nach Süden gehst, wirst du bald wissen, wovon ich rede“, erklärte sie amüsiert.


  Ich zog eine Braue nach oben.


  „Wie lange möchtest du bleiben?“, wechselte sie geschickt das Thema.


  „Zwei Tage, vielleicht mehr“, antwortete ich ohne Umschweife.


  „Mit Frühstück?“


  „Heißt das Essen am Morgen oder Essen nach dem Aufstehen?“


  „Wie du möchtest.“ Die Lady hob und senkte ihre fülligen Schultern. „Ab sieben steht es vor der Tür und bleib dort, bis du es herein holst oder abreist. Die meisten meiner Gäste nehmen es nicht so genau mit den Tageszeiten – hat emotionale bis persönliche Gründe.“


  Ich zog auch meine andere Braue nach oben.


  Sie zwinkerte mir mit beiden Augen zu, sodass sich in ihrer oberen Gesichtspartie für einen Moment unzählige Fältchen zeigten, die sich wie tiefe Burggräben über ihre massigen Schläfen ergossen.


  „Dann mit Frühstück“, fasste ich mich kurz und schluckte leise. Ich nahm mir fest vor, mich umgehend an diesen Anblick zu gewöhnen.


  „Wie du möchtest“, lächelte sie mir sanftmütig zu.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zahlte ich den nicht überdurchschnittlichen Mietpreis für zwei Tage, einschließlich Frühstück, im Voraus, ließ mir den Schlüssel aushändigen und stand wenig später und ohne besondere Vorkommnisse in einem sehr geräumigen und vollständig mit gelbem Samtbrokat überzogenem Einbettzimmer.


  Zum Glück hatte ich kein Interesse daran, mit mir selbst über Fragen zur Inneneinrichtung und die verschieden Geschmäcker und Stilrichtungen zu diskutieren. Kaum war die Zimmertür hinter mir ins Schloss gefallen, hatte ich bereits das Bett erreicht und versank traumlos in den Tiefen eines sonnengelben Plumeaus mit floralem Steppmuster.


  


  * * *


  


  Es roch nach Kaffee. Warm und würzig – und auch kalt und abgestanden. Mein Magen tat, was jeder gute Verdauungsapparat in so einer Lage machen würde. Er knurrte.


  Gleißende Helligkeit strahlte mir von allen Seiten entgegen, sobald ich auch nur versuchte, die Augen ein winziges bisschen zu öffnen. Fast blind und von einem viel zu langen Schlaf noch völlig benommen taumelte ich aus dem Bett Richtung Tür. Ein paar Augenblicke später fand ich mich zusammen mit zwei runden Tabletts, jeweils bestückt mit einigen Scheiben Brot, Käse und Wurst sowie einer anständigen Tasse Kaffee auf meinem Bett sitzend wieder. Wie es mir gelungen war, dies alles unbeschadet von meiner Türschwelle bis in die unmittelbare Nähe meines Kopfkissens zu balancieren, war mir ein einziges Rätsel.


  Im Moment fehlte mir allerdings jede Begeisterung, um mich genauer mit diesem Thema zu beschäftigen. Immerhin hatte ich so meine Mühe, mich gleichzeitig an zwei sehr ausgewogenen Mahlzeiten gütlich zu tun– auch wenn die eine schon etwas abgestanden schmeckte. Wenn man einen Tag und zwei Nächte durchschlafen durfte, war das jedoch ein vertretbares Opfer. Der vierundzwanzig Stunden alte Kaffee war gar nicht mal so übel, wenn man ihn nach jedem zweiten Schluck einmal kräftig umrührte.


  Die Farbe der Inneneinrichtung machte mir mit ihrem mehr als einhundertprozentigem Gelbanteil allerdings immer noch zu schaffen. Das ganze Zimmer erweckte den zwingenden Anschein, als versuche jemand seine Mitmenschen entweder vor giftigen Substanzen und hochgefährlicher Strahlung zu warnen oder sie eben genau diesen Elementen auszusetzen. Fraglich war nur, welche dieser beiden Absichten hier tatsächlich zutreffen mochte ...


  


  „So früh schon auf?“, schnurrte es mir von der Rezeption entgegen.


  Dieses Mal stockte ich nicht ganz so lange, als mich der Anblick der massigen Empfangsdame überfiel.


  Stattdessen konzentrierte ich mich auf den korrekten Ablauf meiner Handlungen, wünschte der Lady einen guten Morgen, beantwortete diverse Fragen, die bejaht werden mussten, mit einem Kopfnicken und verneinte diejenigen, die nicht bejaht werden durften, mit einem Kopfschütteln. So gelang es mir innerhalb kürzester Zeit, meine Miete um einen weiteren Tag zu verlängern und der Dame mitzuteilen, dass ich gut geschlafen und mir das Frühstück sehr gut geschmeckt hatte – wofür ich mich selbstverständlich bedankte. Weiterhin reklamierte ich die unangenehme Farbgebung des Zimmers und sah letztendlich reumütig ein, dass dies zur aktuellsten Mode gehöre und aus diesem Grund seine unumstößliche Richtigkeit habe ...


  Unmittelbar vor der Haustür – also draußen – fand ich meine Stimme wieder.


  „Was ist das ...?“, hörte ich mich leise sagen.


  Da war es wieder – dieses unverständliche Summen, das beinahe jeder Einwohner dieser Stadt fortlaufend, wenn auch manchmal nur gerade so hörbar, von sich gab. Und je nachdem, welchen Weg ich einschlug, ließ die Lautstärke dieses Singsangs entweder allmählich nach oder nahm klar und deutlich zu.


  Es geschah nicht oft, aber nun wurde auch ich neugierig. Also folgte ich der Melodie.


  Eine sehenswürdige Route aus engen Gassen, geschäftigen Straßen und einem zweifelhaften Boulevard später erreichte ich einen ungewöhnlich großen Marktplatz – und eine mindestens ebenso große Masse von Menschen.


  Mehrstimmig und in den unterschiedlichsten Tonlagen hallte der Gesang gleichmäßig über die offene Fläche. Das passte so gar nicht zu dem, was ein Marktplatz seinen Besuchern sonst so zu bieten hatte. In der Tat beschlich mich langsam das Gefühl, dass etwas sehr Wichtiges auf diesem Marktplatz fehlte.


  In der Mitte des Platzes konnte ich etwas erkennen, dass aus der Ferne einem riesigen Steinblock mit eingraviertem Säulenmuster sehr ähnelte. Um eine Belästigung der umliegenden Anwohner durch das unnötige Aufzwingen von Kultur zu vermeiden, sah man für so etwas in den meisten Fällen eigentlich abgelegene Orte vor, wie zum Beispiel Waldlichtungen, Friedhöfe oder sehr flexible Treibsandbänke. Warum man dieses klobige Monument ausgerechnet mitten auf einen Marktplatz hatte stellen müssen, konnte ich mir bei bestem Willen nicht erklären.


  Aber wer auch immer dafür verantwortlich war, musste mit seiner ausgelösten Wirkung mehr als zufrieden sein. Denn aus irgendeinem Grund verhielt sich die Menschenmenge auf diesem Marktplatz nicht so, wie es sich für eine handelsübliche Menschenmenge auf einem Marktplatz gehörte. Sie benahm sich viel zu sehr wie ein Publikum. Sämtliche Augen waren erwartungsvoll auf diesen quaderförmigen Gesteinsbrocken gerichtet. Niemand machte Anstalten das doch recht eintönige Unterhaltungsprogramm zu unterbrechen – die meisten wirkten sogar gewissermaßen interessiert. Soweit ich sehen konnte, gab es nicht einen Menschen, der sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle rührte oder ein anderes Geräusch von sich gab, als diesen monotonen Singsang.


  Plötzlich erkannte ich, was auf diesem Markt hier ganz eindeutig fehlte. Es gab kein Angebot! Weit und breit war nicht ein einziger Stand zu sehen, an welchem diverse Haushaltswaren, Lebensmittel oder Dienstleistungen angeboten wurden. Es mangelte an Plakaten und Werbeschildern, die einen unmissverständlich darauf hinwiesen, dass man ohne Schuhcreme mit Waldmeistergeschmack und einem Paar Handschuhe aus schwarz gebeiztem Zedernholz keinen weiteren Tag mehr leben konnte. Nicht einmal die geldgierigen Straßenhändler mit ihren zweifelhaften Mantelinnenseitengeschäften und ihrem angeborenen Sinn für aufdringlich schnell verkauften Krempel wagten es, sich unter dieses Volk zu mischen.


  Kein Wunder, dass in dieser ausgedehnten Ansammlung von Menschen niemand das Bedürfnis verspürte, sich angewidert von etwas wegzudrehen oder einem eifrig-aggressiven Verkäufer systematisch auszuweichen. Hier gab es ja nicht einmal lachhaft überteuerte Sonderangebote, die es – ideell gesehen – wert waren, dass man jemanden engagierte, der sich mit den Konkurrenzkunden inbrünstig darum prügelte. Angesichts dieser deutlichen Endverbrauchermehrheit war es also nur eine Frage der Zeit, bis sich die potenziellen Kunden anderen Dingen zu wandten – wie zum Beispiel einem riesigen Stein und Gesangsstunden ...


  Je länger ich die Menschen dieser Stadt beobachtete, desto verzweifelter erschienen sie mir. Jeder einzelne von ihnen stand einfach nur da, brabbelte melodisch vor sich hin und starrte, wie in Trance, auf diesen aufgehübschten Felsblock und damit ins Leere. Dabei konnte ich selbst jetzt– aus nächster Nähe– nicht ein Wort von dem verstehen, was die Leute hier von sich gaben.


  Doch bevor ich versuchte, mit einem von ihnen in verbalen Kontakt zu treten, tat ich das, was jeder gute Tourist, der in Sachen Weltgewandtheit etwas auf sich hielt, an meiner Stelle tun würde: Ich stellte fest, dass diese fremde Kultur sowohl interessant als auch vielschichtig war. Also beschloss ich umgehend, diese mit der Ungezwungenheit eines Vorschlaghammers näher zu ergründen.


  Stück für Stück, Zuschauer für Zuschauer, Strophe für Strophe schob ich mich durch die Masse – und blieb dabei verdächtig unbehelligt. Erst eine dunkelrote Samtschnur wagte es, sich mir in den Weg zu stellen.


  Keine zwanzig Schritte weiter stand es dann, ein mehrere Meter langes, breites und hohes Gebilde aus dunkelgrauem Gestein. Es erinnerte mich an eine Form von Bauwerken, die ich nur von alten Erzählungen her kannte. Und zwar Erzählungen von genau der Sorte, in denen Religion und zornige Gottheiten meist eine sehr bedeutende Rolle spielten.


  Dieses quaderförmige Objekt präsentierte sich seinem Publikum nach allen vier Seiten mit einer zwanghaft eng gestellten Säulenreihe und kunstlosen Reliefs, die in mir persönlich nur wenig Zutrauen weckten. Selten war ich einem Gebäude begegnet, das in der Lage war, eine so dermaßen selbstbewusste Persönlichkeit auszustrahlen. Und auch wenn dieses Bauwerk in seiner Form sehr einfach und bis auf seine Größe viel zu unspektakulär konstruiert wirkte, trauen konnte man ihm nicht. Es hatte einen verdammt miesen Charakter.


  Ein gewöhnlicher Mensch mit einem halbwegs gesunden Selbsterhaltungstrieb hätte sich schon instinktiv nicht länger als nötig in der Nähe dieses Gemäuers aufgehalten. Aber in dieser Stadt ...


  So weit ich sehen konnte, richteten sich sämtliche Blicke diesem tempelhaften Ding zu. Aber die Menschen schauten nicht einfach nur, sie fixierten. Und sie sangen dazu.


  Selbst jetzt, am unmittelbaren Ort des Geschehens, fiel es mir immer noch schwer, mir einen Reim darauf zu machen. Die Leute standen hier alle zusammen mitten in der Stadt herum. Sie starten auf einen grauen Gesteinsblock, der kaum langweiliger hätte sein können. Sie sangen Text zu einer ungewöhnlich trägen Melodie, deren Bedeutung mir weiterhin völlig schleierhaft blieb. Sie taten unentwegt langweilige Dinge – wenn auch mit einer überraschend leidenschaftlichen Hingabe.


  „Was soll das?“, rutschte es mir in gut hörbarer Lautstärke heraus. Offenkundig schuldbewusst wartete ich auf Reaktionen. Vergeblich.


  All die Menschen um mich herum blickten stur geradeaus. Es war zwar gut möglich, dass ein paar von ihnen mich wirklich gar nicht wahrnahmen, doch andererseits ... Ich war mir sicher, dass die meisten der Umstehenden mich sehr wohl registrierten und gekonnt ignorierten. Wie gesagt, die meisten ...


  Ich hielt nach der Sorte von Publikum Ausschau, die nicht so geübt ignorieren konnte. Etliche Leute in meiner Nähe taten zum Beispiel sehr beschäftigt, indem sie wie verbissen von mir weg starrten. Ohne Zweifel versuchten sie, den Blickkontakt so lange wie möglich hinaus zu zögern oder ganz zu vermeiden. Hier starrte ein Mann mittleren Alters auf die graue Säulenwand. Dort fixierte eine ältliche Dame die Steinmetzarbeiten im oberen Drittel des Steinquaders. Ein junges Mädchen hatte die Asymmetrie ihre Fingernägel entdeckt und studierte diese mittels hartnäckiger Betrachtung. Alle schauten sie woanders hin, stetig den Drang ihrer Neugier bekämpfend– und nicht in meine Richtung. Wie die Katze vor dem Mauseloch hieß es nun für mich, nur zu lauern und abzuwarten bis ... Blickkontakt!


  „Hah!“, schrie ich auf und zeigte auf den armen Tropf, den es getroffen hatte.


  Dicklich, weinerlich und offensichtlich unkonzentriert versuchte ein untersetzter, junger Mann krampfhaft von mir weg zu starren. Im Unterschied zu den Anderen war er jedoch in der Lage, sein soziales Umfeld wahrzunehmen. Und er hatte den Fehler gemacht sich in genau diesem sozialen Umfeld umzusehen.


  Zielstrebig schob ich mich an der Menge vorbei und nahm so liebenswert wie möglich Kontakt zu ihm auf.


  „Heh! Entschuldige mal ...“


  Schreckhaft zuckte der junge Mann zusammen und blinzelte nervös in Richtung Zierfels.


  „Kannst du mir sagen, was hier los ist?“, erkundigte ich mich höflich, als ich ihn erreichte.


  Sein Blick begann sich an einer der steingrauen Säulen festzusaugen.


  „Ist das hier eine von diesen religiösen Geschichten?“, fuhr ich fort.


  Durch das immer heftiger werdende Zwinkern traten dem armen Kerl allmählich die Augen aus den Höhlen. Ich konnte geradezu spüren, wie seine Unsicherheit an der überalterten Architektur nagte.


  „Oder feiert ihr hier irgendwas Bestimmtes ...?“


  Tränen der Verzweiflung sammelten sich in seinen Augenwinkeln. Etwas Staub löste sich verlegen von den Kanneluren einer Säule, die schon seit Jahrhunderten nicht mehr so viel Aufmerksamkeit gewohnt war.


  Der gute Mann wollte nur zu deutlich kein bisschen mit mir reden.


  Wie jeder verantwortungsbewusste Tourist akzeptierte ich das - und zeigte eine gehörige Portion Eigeninitiative. Kurzer Hand stieg ich über die Samtschnur und begab mich zielgerichtet zu dem Objekt der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  „Nein, nicht! Komm zurück!“, hörte ich hinter mir ein gekreischtes Flüstern.


  „Hmh?“, wandte ich mich um.


  „Da darfst du nicht hin!“, zischte das Dickerchen verstört.


  „Warum nicht?“


  „Ja, wegen der Absperrung!“ Er zeigte auf die sanft vor und zurück schwingende Samtschnur.


  „Ach, das soll eine richtige Absperrung sein“, stellte ich fest. „Eine, die die Leute draußen hält und so. Ich dachte ...“


  „Es ist niemandem gestattet ...“, begann der wenig selbstbewusste Mann viel lauter als beabsichtigt und erschrak vor seiner eigenen Stimme. Hektisch sah er nach links und rechts und schnappte nach Luft.


  „Es ist niemandem gestattet“, wiederholte er halblaut, „den Bereich jenseits der Samtschnur auch nur zu betreten.“


  Inzwischen zog ich endlich die Blicke der Umstehenden auf mich.


  Ich trat näher an den Mann heran, „Und wieso?“


  Er atmete tief durch. „Es wurde uns aufgetragen“, gab der untersetzte Mann zögernd zu.


  Skeptisch hob ich die Brauen. „Wer gibt denn solche Anweisungen?“, rutschte es mir heraus.


  Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  „D ... das sind keine Anweisungen“, stotterte er und schaute ängstlich um sich. „E ... es ist eines der Ge ... Gebote. Aus d ... aus dem Buch.“


  „Aha“, sagte ich mit verringertem Interesse, „Also doch eine von diesen religiösen Geschichten.“


  Ich stieg über die Samtschnur in die Masse zurück, zwängte mich an dem zitternden und nun auch noch irritiert dreinblickenden Mann vorbei und bahnte mir den Weg weiter durch die Menge.


  „Gebote ... aus dem Buch ...“, murmelte ich die Worte des dicklichen Mannes vor mich hin. „Na wenn es denn hilft ...“


  Ein paar empörte Blicke verfolgten mich noch, bis ich den überfüllten Platz verlassen hatte und um die nächstbeste Ecke gebogen war.


  Nachdem ich den ominösen Marktplatz dieser Stadt näher in Augenschein genommen hatte, warfen jetzt die Gassen und Straßen diverse Fragen in mir auf. Waren diese auf meinem Hinweg noch mit Menschen, Vieh und undefinierbaren Gegenständen angefüllt gewesen, so bot sich mir nun ein beinahe erschreckender Freiraum. Oder kam es mir nur so vor, weil ich den mit Menschen überschwemmten Marktplatz gerade erst verlassen hatte?


  Ich ließ die Menschen Menschen sein. Manchmal rotteten sie sich eben zu unüberschaubaren Massen zusammen– und manchmal waren sie schon froh, wenn sie einmal allein und ganz für sich sein konnten. Menschen eben.


  Caput 5. Rein geschäftlich


  Nach einigem Umherirren, ein paar erschütterten Blicken und einer mehr oder weniger hilfreichen Wegbeschreibung fand ich mich in der Nähe des westlichen Stadtrandes vor der hiesigen Ordnungsbasis wieder. Wer auch immer die Pläne für dieses Gebäude entworfen hatte, wollte allem Anschein nach in nahezu jeder Hinsicht auf Nummer sicher gehen. Der Schwerpunkt bestand hier insbesondere darin, das Betreten und das Verlassen dieses Gebäudes so kompliziert wie möglich zu gestalten. Zumindest erweckten die einklappbare Zugbrücke, die zahlreichen Metallgitter und das sehr bestimmte Verhalten des Servicepersonals so einen gewissen Eindruck ...


  „Was willst du?“, schnaubte mich eine Promenadenmischung aus Gorilla und Bergtroll an– offensichtlich ein Bestandteil der diensthabenden Mitarbeiterschaft. Es war schon beeindruckend, was man alles in ein flächiges Stück Metall stecken und als Wachtposten verkaufen konnte.


  „Ich brauche einen aktuellen Listensatz“, sagte ich.


  Die breiten Brauen im Gesicht des massigen Mannes rückten zusammen. Nach ein paar Sekunden Bedenkzeit rutschten sie eilig auseinander und wiesen auf einen überraschten „Aha“-Effekt hin.


  „Neeneeneeneeneee ...“, grinste er und schüttelte seinen Kopf sowie eine seiner Hände.


  „Wie Ne?“, wiederholte ich.


  „Darauf fall' ich ganz bestimmt nicht rein. Neeneeneeneenee“, kicherte der Halbtroll Bescheid wissend und klopfte sich moralisch selbst auf die Schulter.


  „Worauf?“, fragte ich ernst.


  Wie ein mit Wachstumshilfen gedoptes Schulmädchen lachte sich der mindestens zweieinhalb Meter große Koloss ins Fäustchen. Augenrollend wechselte ich ein paar Blicke mit unbeteiligten Passanten– geduldig abwartend, dass dieser Kicherkrampf sich legte. Inzwischen kullerte der diensthabende Wachbeamte giggelnd über den spärlich gepflasterten Boden.


  „Neene, Neene ...“ japste er zu mir herauf.


  „Mann, ihr habt ja wirklich Spaß bei der Arbeit“, bemerkte ich – die Zähne fest zusammengebissen.


  „Neeneeneeneenee, du holst hier niemanden raus“, schnappte er eilig nach Luft.


  Die ersten unbeteiligten Passanten begannen schon, stehen zu bleiben und interessiert zu gucken.


  Ich kniete neben dem glucksenden Trollgorilla nieder.


  „Hör mal“, versuchte ich eine Art Unterhaltung aufzubauen, „Ich bin nicht von hier. Hab nicht mal 'ne Ahnung, wen ich irgendwo rausholen sollte ...“ Ein asthmatisches Schnauben unterbrach mich. „Ich brauch nur 'n paar aktuelle Listen.“


  „List'n?“, keuchte der Halbriese atemlos, „Wassn für List'n?“


  „Na diese aktuellen ...“


  „Du willst kein'n hier ..?“, unterbrach er mich.


  „Ja, wen denn?“, zuckte ich mit den Schultern.


  „Du bist kein ...?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „... sondern ein ...?“


  Ich nickte unbestimmt.


  „Aber ich dachte ...“


  Verständnisvoll schüttelte ich erneut den Kopf.


  Behäbig stand der Trollmensch auf und klopfte sich den vermeintlichen Staub von der Rüstung. Dann schlug er mir freundschaftlich mit der flachen Hand auf die Schulter.


  „Solche wie dich würden wir hier gern öfter sehen“, raunte er mir zu. Wieder nickte ich, auch wenn mir nicht ganz klar war, was der gute Mann soeben in mir entdeckt hatte.


  Zügig ging ich an ihm vorbei und in das Gebäude der Ordnungsbasis hinein. Zu meiner Beruhigung war das Personal dort mit mehr Ernst bei der Sache. Ein ausgesprochen akkurat in Brustharnisch und Uniform gekleideter Ordnungsbeamter bedachte mich lediglich mit einem einschätzenden Blick, der auf einigen Jahren Erfahrung basierte. Trotzdem händigte mir der noch recht junge Mann widerstandslos einen Papierstapel aus, den ich als das momentane Objekt meiner Begierde erkannte. Ich beschloss, nicht länger als nötig zu bleiben – andere Länder, andere bürokratische Sitten – und suchte ohne Umschweife den Weg nach draußen.


  Vor der Tür befasste sich das Wachpersonal erneut mit der Bekämpfung heftiger Kicherkrämpfe und hielt die umstehenden Passanten sowie einen verwirrt dreinblickenden Mann mit geschäftigem Japsen bei Laune. Ich für meinen Teil zog es vor, mich den weniger interessierten Passanten anzupassen und die Dinge, die passierten, einfach passieren zu lassen.


  Also blätterte ich in meinen frisch gedruckten Dokumenten, in denen mit Sicherheit ein Hinweis zu erwarten war, wem ich meine nächsten Einkünfte verdanken würde.


  Über „Die Liste der regionalen Kleinverbrecher und Unruhestifter“ ließ ich nur einen sparsamen Blick schweifen. Alles in allem handelte es sich hierbei um leicht verdientes Geld. Problematisch war nur, dass das übliche Kopfgeld gerade mal die Kosten für eine sehr einfache Mahlzeit abdeckte – zumindest, wenn man eine besondere Vorliebe für verschimmeltes Brot und abgestandenes Bier hatte.


  Die aktuelle Quartalsausgabe von „Überregionale Schurken mit Ambitionen“ kam da meinen Bedürfnissen schon um einiges näher. In Ruhe besah ich mir Foto für Foto, Name für Name und die jeweils beistehende Belohnung. Begegnet war mir von dieser Liste bisher noch niemand. Aber man konnte ja nie ahnen, wer einem bei Gelegenheit über den Weg lief.


  Spaßeshalber führte ich mir auch „Die beliebtesten und meistgesuchten Missetäter“ zu Gemüte– man konnte schließlich mal Glück haben. Alle Übeltäter, die im globalen Maßstab etwas auf sich hielten, wurden hier – sofern vorhanden – mit Lichtbild und Kopfgeld aufgeführt. In der Regel begegnete man solchen Leuten jedoch nur selten. Zum einen legten normale Menschen sehr wenig Wert darauf, diese oft recht eigensinnigen Persönlichkeiten in ihrer Nähe zu haben. Zum anderen zeigten die gesuchten Damen und Herren dieser Liste kaum Interesse daran, sich mit überflüssigen sozialen Kontakten zu belasten. Zudem neigten sie häufig dazu, diesen Standpunkt unter Einsatz von Waffen, unappetitlichen Beleidigungen und anderen schmerzhaften Verfahren zu vertreten.


  Ich ließ meinen Blick über die einzelnen Schurken und Spitzbuben schweifen. Gerade mal ein Drittel der Namen war mit einem Bild versehen, sodass man sich bei den anderen zwei Dritteln mit der Beschreibung von Auffälligkeiten und Merkmalen begnügte. So zeichnete sich zum Beispiel Peter „Das Hackfleisch“ Hackert durch die glorreiche Anzahl von vierundvierzig Narben im Gesicht aus. Ich fragte mich nur, weshalb man es vorgezogen hatte, diese Verunstaltungen mal so auf die Schnelle zu zählen und zu dokumentieren, obwohl diese Zeit mit Sicherheit für ein Foto gereicht hätte. Ich wollte jedenfalls nicht in der Haut des armen Tropfes stecken, der dank diverser Umstände mit lediglich dreiundvierzig Narben gezeichnet war und dennoch einer Verwechslung zum Opfer fiel. Enttäuschte Kopfgeldjäger konnten sehr empfindlich reagieren, wenn man ihnen eine beachtliche Belohnung aufgrund einer einzigen Narbe vorenthielt ...


  Da verließ ich mich doch lieber auf eindeutige Nachweise. Zum Beispiel hatte sich die junge Meistermörderin Abea Trenner offensichtlich von einem professionellen Bildmacher ablichten lassen. Auf den Großteil ihrer Kleidung schien die Dame aus purem Protest gegen die Obrigkeit einfach verzichtet zu haben.


  Wieder andere waren weder mit Foto noch mit einer halbwegs genauen Beschreibung aufgeführt. Binnig Doa, einer der verruchtesten Spitzel und Informationsjäger der modernen Zeit wurde in dieser Liste allein durch seinen Namen und ein Kopfgeld von neuntausend Mark vertreten.


  Bei einem Schwarzjäger tauchte wiederum nicht einmal der Name auf. Nur die viel zu klangvolle Bezeichnung „Seelenbrecher“ und die Abbildung einer verschnörkelten Tätowierung standen Synonym für eine Frau oder einen Mann, auf deren oder dessen Haupt eine Belohnung in Höhe von einhundertfünfzigtausend Mark ausgesetzt war. Ein zweifelsohne todbringender Jackpot.


  Ich dachte darüber nach, ob sich diese sehr dekorative Tätowierung wohl einer großen Beliebtheit erfreute. Die Art dieser Gestaltung kam mir jedenfalls bekannt vor. In Kentwest hatte ich schon ähnliche Formen gesehen ...


  Eine wallende Stoffmasse wickelte sich um meine Brust und riss mich unweigerlich zu Boden. Dort angekommen, wehten dunkelgrüne Textilfahnen und Unmengen loser Papiere über mich hinweg.


  Kaum hatte ich mich halbwegs aufgerappelt, sah ich eine flatternde Masse von Stofflagen die Straße entlang flüchten und in eine unauffällige Nebengasse verschwinden. Meine Unterlagen hatten sich inzwischen gleichmäßig in der näheren Umgebung verteilt.


  Wovor diese wandelnde Tuchwolke auch geflüchtet war ... Jetzt näherte es sich mir mit einem sechsfachen Spurt von hinten.


  Es war nur eine vage Vermutung, doch ich wandte mich um, zog mein Schwert ...


  Ein Besenstiel zersplitterte.


  „Oh oh ...“, sprach jemand in viel zu später Erkenntnis.


  Kurz darauf lagen sechs wackere Burschen sowie zwei Spaten und drei Mistgabeln völlig überrascht auf dem Boden.


  „Moment mal“, stellte ich trocken fest. „Kann es sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind?“


  „Äh, wie?“, ertönte es benommen aus Richtung Kopfsteinpflaster.


  „Vor der Stadt. Vor zwei Tagen“, erklärte ich. „Das wart ihr doch?“


  „Ähem ...“


  „Was soll das?“, fragte ich möglichst vorwurfsvoll.


  Unterhalb meiner Gürtellinie wurden abstimmende Blicke gewechselt.


  „Erm ... Das war nicht persönlich gemeint?“, schlug jemand links unten von mir vor.


  „Eigentlich hatten wir gar nicht vor, dich anzugreifen ...“, sagte jemand etwas weiter links.


  „Höchstens eine winzige Festnahme“, bestätigte ein Anderer.


  „Vielleicht ein kleines bisschen Gewahrsam.“


  „Eine warme Mahlzeit, ein Bett.“


  „Und moderne sanitäre Anlagen.“


  „Gewahrsam?“, wiederholte ich nüchtern.


  „Männer?“, schlug jemand von ganz außen links einen unsteten Befehlston an. „Ausnahmsweise drücken wir heute noch einmal ein Auge zu.“ Vom Boden aus sah der Bursche mich an, als wolle er gleich platzen und mich dabei in seine ewigen Jagdgründe mitreißen. Nichts geschah. „Wir lassen es dieses Mal gut sein.“


  Ein zustimmendes Raunen ging durch die Gruppe.


  „Hast du gehört, Mann“, sprach mich der (wahrscheinlich) Vorgesetzte direkt an, während er und die anderen sich aufrappelten. „Dieses Mal kommst du ungeschoren davon.“ Er griff sich ordnungshütergleich mit beiden Händen an den Gürtel und rümpfte die Nase. „Glaube aber ja nicht, dass wir jedes Mal so kulant sind und deine Missetaten in Zukunft ohne Weiteres billigen werden.“


  Ich schwieg.


  Er räusperte sich.


  Die jungen Männer warfen sich verlegene Blicke zu und scharten mit den Füßen in den herumliegenden Holzsplittern und Papierbögen.


  „Wart ihr bis eben nicht noch dabei, jemandem hinterher zu laufen?“, erkundigte ich mich und wies in die Richtung, in welche das wandelnde Stoffknäuel verschwunden war.


  Nach einem Moment der allgemeinen Verwirrung nickte jemand.


  „Oh.“


  Die allgemeine Verwirrung richtete sich auf den Burschen rechts von mir.


  „Herten“, sprach dieser mit dem Burschen links von mir. Er zögerte kurz, als würde er nach den richtigen Worten suchen. „Die ... Zielperson.“


  Sämtliche Augen weiteten sich.


  „Emm! Ähh! Jaa!“, winkte der Angesprochene den anderen hektisch zu. „Na ... Los, Männer!“


  Hastig stolperten die sechs Männer an mir vorbei, rutschten gelegentlich auf meinen Papieren aus und irrten zielstrebig durch die von der Hauptstraße abgehenden Gassen.


  Es blieb mir jedoch keine Zeit dieses anregende Treiben länger zu beobachten.


  Eine leichte Böe kam auf. Die losen Blätter am Boden zitterten aufgeregt. Und die umweltbewussten Passanten guckten schon ...


  Caput 6. Das bezaubernde Vorzimmer


  „Aiden, was hast du?“, flötete die zärtliche Stimme der voluminösen Lady hinter dem Tresen.


  Ihr Tonfall irritierte mich. Warum sprach diese Frau mich so überdeutlich mit meinem Vornamen an? Diese Vertrautheit passte irgendwie nicht in das eigentlich diskrete Gewerbe einer Herberge.


  Hatte ich eben nicht noch vorgehabt, auf mein Zimmer zu gehen? Dennoch hielt ich in meinen Bewegungen inne.


  „Aiden?“, erkundigte sich die fette Dame mit fürsorglicher Vorsicht.


  Da. Schon wieder – mein Name.


  Kenne den Namen deines Gegenübers und du hast Macht. So heißt es doch in unzähligen Geschichten ...


  Diese Frau benutzte meinen Namen.


  „Nichts“, antwortete ich gehorsam.


  „Oh“, meinte sie voller Liebreiz. „Man hört so einiges aus der Stadt. Sind das Steckbriefe, Schatz?“


  Leicht benommen sah ich auf die verstaubten und teilweise zerknitterten Zettel in meinen Händen. Ich reichte ihr langsam die Papiere. Sie nahm die Bögen in ihre kleinen runden Finger und blätterte wahllos darin herum.


  „Und, Aiden?“, hauchte sie mir sanft lächelnd zu. „Kannst du es wirklich mit diesen schweren Burschen aufnehmen?“


  Ich lachte leise.


  „Das wird sich zeigen“, sprach ich, während sich ein schiefes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete.


  Der Ausdruck in den kantenlosen Zügen der beleibten Frau wurde misstrauisch und hart.


  „Wie heißt du“, brach es aus mir heraus.


  „Man hört so einiges aus der Stadt, Aiden“, wiederholte sie betont in ihrer betörenden Redeweise.


  In braver Erwartung sah ich sie an.


  „Sie sind schon seit einigen Tagen auf der Suche“, sprach sie bedächtig.


  „Wonach?“, flüsterte ich mitgerissen.


  „Wonach ist nicht ganz richtig, Aiden“, griff sie meine Rede auf. „Frage besser nach wem.“ Die dicke Frau beugte sich vor, als wolle sie mich genauer betrachten. Sie wirkte besorgt und schien sich innerlich gegen etwas zu sträuben.


  Ich verharrte.


  „Eigentlich ist das gar nicht wichtig“, schob sie das einseitige Gespräch in eine andere Richtung.


  „Ach ja?“, raunte ich aufmerksam.


  Die fette Lady stutzte.


  „Ja, Aiden“, betonte sie jede einzelne Silbe, verlor dabei jedoch nicht ihren durchdringenden Charme. „Die Bewohner dieser Stadt sind beunruhigt. Jemand ist ihrem geliebten Peryptolithen gefährlich nahe getreten und die Menschen hier lieben ihre ausgleichende Gerechtigkeit.“


  „Ist das mein Problem?“, sagte ich ruhig.


  „Du verstehst nicht, Aiden“, ermahnte sie mich. „Sie sammeln Gründe und Gelegenheiten. Und irgendwann fangen sie an, ihre gerechten Vorstellungen in die Tat umzusetzen.“


  „Also ist es nicht nur mein Problem“, stellte ich fest.


  Ungeduldig biss sie die Zähne zusammen. „Aber was ist, wenn sie dich finden, Aiden?“


  „Das ist kein Problem“, sprach ich.


  Der abschätzende Blick der runden Dame musterte mich mit zorniger Ernsthaftigkeit.


  „Und wenn sie mich finden, Aiden?“


  Meine Hand lag bereits auf dem Griff meines Schwertes. Ich grinste breit und legte den Kopf schief.


  „Kein Problem.“


  „Aiden ...“, sagte sie und brauchte eine Weile, um die richtigen Worte zu finden. „Aiden, wer bist du?“


  „Meinen Namen kennst du schon“, flüsterte ich.


  „Du bist merkwürdig.“ Mit ihren kugeligen Händen schob die massige Frau die Papiere auf dem Tresen zu einem Stapel zusammen und reichte mir diesen. „Und jetzt geh auf dein Zimmer.“


  Sie wandte sich von mir ab.


  Gleichzeitig riss sich etwas los von mir, von meinem Inneren. Oder riss ich mich von diesem Etwas los? Nur Sekundenbruchteile später hatte mein Körper bereits intuitive Maßnahmen zum Selbstschutz ergriffen und die Klinge meines Langschwertes ... na ja, sagen wir ... unterhalb ihres Kinns platziert.


  „Was sollte das?“, fragte ich tonlos.


  Sie sah mich an. Jedoch konnte ich ihren Blick nicht so recht deuten. Überraschung, zweckorientiertes Interesse und Unbehagen mischten sich mit bedächtigem Respekt.


  „In der Tat, du bist merkwürdig“, sagte die Empfangsdame und Hausherrin erneut. Sie musterte mich misstrauisch von oben bis unten. „Ohne Zweifel hast du ein gewisses Talent, aber du bist wirklich sehr merkwürdig.“


  „Aha“, erwiderte ich, wobei ich gezielt darauf achtete, keine Fragen an meiner Glaubwürdigkeit aufkommen zu lassen. „Und was heißt das?“


  „Ich kann dich nicht gebrauchten“, gab sie mir zu verstehen.


  Ich warf ihr einen forschenden Blick zu und schwieg.


  Sie begriff, dass ich noch nichts begriffen hatte, und fuhr fort, „Du neigst dazu, meinen Einfluss mit ein paar viel zu wesentlichen Charakterzügen zu überbrücken, die – lass mich sagen – nicht mit meinem Wesen kompatibel sind.“


  „Es macht den Eindruck, als wärest du von irgendetwas besessen“, ergänzte sie, nachdem ich sie weiterhin unbeirrt anstarrte. „Frage mich jetzt aber nicht wovon. Ich habe lediglich festgestellt, dass es so ist.“


  Ich ließ die Klinge sinken und verstaute sie wieder an meinem Gürtel.


  „Machst du das häufiger mit deinen Gästen?“, fragte ich.


  „Nun, mit den Meisten“, antwortete die umfassende Frau im Plauderton. „Und viele haben es ohne Frage auch nötig. Dessen kannst du dir sicher sein.“


  Ich sagte nichts. Meine Hand hingegen war schon wieder auf den Schwertgriff gewandert.


  Die massige Lady seufzte und rollte dramaturgisch perfekt mit den Augen.


  „Gut“, gestand sie, „vielleicht habe ich in deinem Fall etwas überreagiert. Womöglich bin ich zurzeit etwas empfindlich ...“


  Ich wandte mich zum Gehen in Richtung Treppe.


  „He, nein, warte mal“, rief sie mir hinterher. „Willst du denn gar nicht wissen, warum?“


  Ich wandte mich wieder zu ihr um, sah sie an und wandte mich erneut zum Gehen.


  „Die mysteriösen Fremden müssen immer zuerst dran glauben“, beantwortete sie ihre Frage unaufgefordert.


  Obwohl ich nicht den geringsten Gedanken an ihre Worte verschwendete, hielt ich inne und verzog abwartend das Gesicht. Währenddessen sprach die Dame des Hauses hinter meinem Rücken weiter.


  „Wie ich schon sagte, jemand ist dem Peryptolithen zu nahe getreten. Es geht das Gerücht, man habe versucht, ihn zu zerstören.“ Anhand diverser Luftzüge im Nacken spürte ich, dass sie ihre Worte durch heftiges Gestikulieren untermalte. „Schon seit Tagen redet man in Duneburg von nichts anderem. Und heute soll es jemand vor aller Augen versucht haben.– Die ganze Stadt sucht nach einem Sündenbock. Und gerade ungewöhnliche Besucher und bereits auffällig gewordene Bürger erfreuen sich in diesem Sinne immer größerer Beliebtheit.“


  „Du willst sagen, wir sitzen im selben Boot“, fasste ich ihr bedeutungsschweres Geplänkel zusammen.


  Die dicke Frau zuckte möglichst unschuldig mit ihren schweren Schultern.


  „Gewöhne dir einfach an, zu fragen, wenn du Hilfe brauchst“, maßregelte ich sie. „Solange ich in der Stadt bin, werde ich sehen, was ich für dich tun kann.“


  „Ich wusste doch, dass du einer von den Guten bist.“ Sie lächelte verschmitzt. „Nun ja, gut für mich.“


  „Erwarte nicht, dass ich den ganzen Tag auf deiner Türschwelle sitze“, betonte ich. „Wenn ich da bin und etwas passiert, bin ich da.“


  „Damit kann ich gut und gerne leben“, meinte sie erleichtert.


  Ich warf ihr einen schmalen Blick zu.


  Nein, dachte ich bei mir, zu trauen war ihr bei Weitem nicht, aber immerhin war dies mehr als offensichtlich.


  „Womit muss ich in etwa rechnen?“, fragte ich.


  „Wie meinen?“


  „Du sagtest die Stadt sei hinter allen möglichen Leuten her“, sprach ich. „Wer genau ist damit gemeint? Die Stadtwache? Irgendwelche Banden? Eine Horde Verrückter?“


  Die einnehmende Lady überlegte kurz und nickte.


  „Letzteres“, antwortete sie. „Die meisten Bewohner von Duneburg lassen sich problemlos in diese Gruppe einordnen.“


  „Eine große Herausforderung ist das nicht“, brummte ich. „Vorhin wirkten die meisten von ihnen eigentlich recht friedlich. Nicht unbedingt richtig im Kopf, aber friedlich.“


  „Oh, das sind sie auch“, bestätigte die Herrin des Hauses. „Würden die Bewohner dieser Stadt sämtliche Zuwanderer vergraulen, gäbe es in ganz Duneburg niemanden, der die Arbeit erledigt.“


  „Was für eine Arbeit soll das sein?“, sprach ich.


  „Nun, Arbeit eben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das Buch, so nennen es die Duneburger, verlangt, dass fünf von sieben Tagen ausschließlich der Messe gewidmet werden. Es bleiben demnach nur zwei Tage für wirtschaftliche und familiäre Pflichten. Jedoch ist es nicht verboten, während der Messetage Hilfskräfte von außerhalb zu beschäftigen. Die Duneburger haben hierfür ein sehr ausgeklügeltes Abgaben und Vergütungssystem entwickelt. Und das, obwohl sie selbst kein Geld aus geschäftlichen Transaktionen annehmen dürfen ...“


  „Dieses Dauergesinge hat auch etwas damit zu tun“, schlussfolgerte ich.


  „Es ist mehr ein Rezitieren als Gesang“, erwiderte die dicke Frau. „Die Bewohner dieser Stadt versammeln sich zur Messe um den Peryptolithen und sagen dort die Texte aus dem Buch in der Sprache des Buches auf.“


  „Die Leute in dieser Gegend haben es wohl sehr mit Büchern“, sagte ich.


  „Vor allem mit einem Buch – mit dem Buch“, sprach sie. „Die Duneburger sind davon regelrecht besessen. Haben sie erst einmal mit der Rezitation begonnen, ist es nahezu unmöglich einen von ihnen auch nur anzusprechen.“


  Ich schüttelte den Kopf und sammelte meine Unterlagen vom Tresen auf.


  „Was für Dummköpfe“, raunte ich.


  Ihre kugelige Hand umfasste mein Handgelenk. Als ich aufsah, blickte ich in ein Paar dunkel umtuschter Augen, welches mich mit einem ernst zu nehmenden Drohblick bedachte.


  „Hör mal, Aiden“, sprach die wuchtige Lady. „So gutmütig die Duneburger auch sind und so besessen sie die Zeilen des Buches aufsagen, man kann sie sehr leicht provozieren.“


  Noch bevor ich die Augen verdrehen konnte, sprang die Tür zur Straße auf.


  Eine wallende Woge aus tannengrünen Stoffbahnen schwappte herein und zog die Eingangstür mit überraschender Agilität und Behändigkeit hinter sich ins Schloss.


  „Ahä a...“, schrie die dicke Frau, als sie völlig unerwartet vom Tresen zurück schrak und mich und meine Dokumente mit auf die andere Seite riss. - Sie hatte vor Schreck vergessen meinen Arm loszulassen.


  „Renja, ich bin's nur“, sagte die Stimme einer jungen Frau kurz nach meiner unsanften Landung auf dem Fußboden.


  „Renja?“, wiederholte ich, während ich mich an der Theke nach oben zog.


  „Ist das dein Name?“ Ich schenkte der voluminösen Hausherrin ein wissendes Grinsen.


  Sie sah gezielt an mir vorbei, hinüber zu den flatternden Stoffmassen.


  „Erren, ich habe Kundschaft“, sprach sie halb flüsternd, halb schreiend.


  „Oh“, sagten die Tuchbahnen. Sie hatten sich inzwischen beruhigt und hingen nun träge an einem sehr dünnen Gestell herab. Ein paar spindeldürre Arme tauchten zwischen den Stofflagen auf und schoben einen Teil des Gewebes zurück. Der Kopf einer jungen Frau kam zum Vorschein. Im Unterschied zur Herrin dieses Hauses, schien diese kaum ein Gramm Fett am Leib zu haben. Es war gewissermaßen bewundernswert, wie dieses dürre Ding es schaffte, sich unter dem Gewicht der schweren Tuchmassen auf den Beinen zu halten.


  „Es tut mir leid, Renja“, sagte sie nervös. „Ich wollte nicht stören. Ist alles in Ordnung? Du siehst so blass aus. Was ist mit dir?“


  Erren wandte sich zu mir. „Was ist mit ihr?“


  „Nur die übliche Furcht vor dem Ernstfall“, seufzte Renja.


  Die junge Frau flatterte zum Tresen und ergriff mit ihren knochigen Fingern die dicklichen Hände der besorgten Empfangsdame.


  „Keine Sorge, du kannst dich beruhigen, Renja“, sprach sie hastig. „Es war nur ein falscher Alarm.“


  „Ach ja?“ Renja klang nicht ernstlich erleichtert.


  Nach einem Moment des allgemeinen Schweigens sah sie mich an. Sie fixierte mich.


  „Du weißt Bescheid?“, mahnte die Dame mich an.


  Ich neigte den Kopf leicht zur Seite und hob eine Braue.


  „Du“, sagte sie anklagend und ihre dunklen Augen verschmälerten sich zwischen den düsteren Lidstrichen.


  „Er?“, mischte sich Erren ein– sofort bereit erbost zu werden.


  Renja machte eine manische Geste, bei der sie ihre Arme ausladend bewegte und das Gesicht schmerzhaft verzog.


  „Aiden, sieh, wozu du mich getrieben hast“, jammerte sie.


  „Ach du meine Güte, Renja, was hat er dir angetan?“, sagte die junge Frau mitfühlend und schenkte mir einen giftigen Blick. „Aiden, was hast du ihr angetan? Ich habe sie noch nie so aufgelöst erlebt.“


  Spätestens jetzt hatte ich endgültig den Faden verloren.


  „Es ist so eine Schande“, beklagte sich die fette Lady. „Ich habe versucht, ihn zu ...“ Sie schluckte. „... aus blanker Hysterie.“ Ihre Stimme zitterte.


  „Nein ...“, kommentierte Erren erstaunt und legte sich bestürzt ihre dürre Hand auf den schmalen Mund. Ihre großen und runden Augen betrachteten mich jetzt– man könnte sagen– wehmütig. Eine plötzliche Erkenntnis regte sich in ihrer Miene.


  „Erren Kettek.“ Sie streckte mir ihre Hand zum Gruß entgegen.


  „Aiden Wirket“, antwortete ich und ging auf ihre Geste ein.


  Erren lächelte verzückt.


  „Nun, wenn du ihn nicht mehr haben willst, ich nehme ihn gern.“


  „Erren, lass das“, rief Renja die junge Frau zur Raison. „Er bedeutet Ärger. Und mit deinem Sinn für Schwierigkeiten wird das mit Sicherheit zur Katastrophe.“


  Ich hielt es für besser nicht nach den genauen Einzelheiten zu fragen und schickte mich noch einmal an, den Empfangsbereich so schnell wie möglich zu verlassen.


  Es klopfte.


  „Wer klopft denn an den Haupteingang eines öffentlichen Gasthauses“, rutschte es mir unweigerlich heraus – ja, ich war ein kleinwenig nervös.


  „Ojeojeojeoje ...“, huschte Erren, gefolgt von ihren Stoffmassen, an mir vorbei und verschwand – zu meinem Erstaunen – nahe zu restlos zwischen dem Tresen und der unmittelbar dahinter befindlichen Vollständigkeit der hiesigen Hausdame.


  Die dicke Lady seufzte.


  „Herein“, sagte sie und schlug dabei wieder ihren sehr professionell klingenden Tonfall an.


  „Renja Hennerfort“, schwang die Tür auf. „Versuche nicht uns aufzuhalten. Wir sind hier im Auftrag der Duneburger Aufsicht. Wir wissen, dass sie ...“


  Eine abrupte Stille griff hastig um sich.


  Ich konnte klar und deutlich sehen, wie ein Besenstiel, zwei Spaten und drei Mistgabeln unauffällig hinter den Rücken von sechs jungen Männern verschwanden. Die Burschen starrten mich an wie ein Rudel Kaninchen den hungrig geifernden Fuchs in ihrem Familienbau.


  „Sie ist nicht hier“, nahm Renja die Antwort auf eine nicht gestellte Frage zuckersüß vorweg.


  Erren hatte sich die Kapuze wieder über den Kopf gezogen und schmulte vorsichtig an der Seite des Tresens vorbei. Jeder der Burschen konnte sie klar und deutlich sehen– auch wenn erst nur ein paar von ihnen im Zimmer standen und sich der Rest immer noch verbissen durch die Tür zwängte.


  Alle samt sahen sie etwas unentschlossen zu Erren. Dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf mich– und zogen es vor, meinem Blick sehr eilig auszuweichen. Also wandten sie sich kurzerhand an Renja.


  „Bitte entschuldigen Sie die Störung“, ergriff Spaten Nummer Eins halblaut das Wort. Er versuchte im Rückwärtsgang das Zimmer zu verlassen und drängte seine Begleiter durch den Eingang nach draußen. Es kam zur Verstopfung.


  Hilfesuchend, aber auch irgendwie verbittert, sah Spaten Nummer Eins sich um. Der Rückzug ging ihm offensichtlich nicht schnell genug. Er drängelte zunehmend, während seine weiter hinten– also draußen– positionierten Gefährten noch auf eine deutliche Anweisung warteten. Diese zeigten nämlich kein wirklich großes Interesse daran, das Geschehen jetzt schon zu verlassen.


  „Herten?“ sagte die dicke Frau mit wohlklingender Stimme.


  Spaten Nummer Eins zuckte zusammen.


  „Wie geht es deiner Frau?“, fuhr Renja bedächtig fort. „Ist sie inzwischen mit dir zufrieden.“


  Ich schenkte ihr einen entrüsteten Blick. Als erschreckender empfand ich es allerdings, dass ich der Einzige war, den ihre Worte überraschten.


  „Oh, äh, ich denke schon“, antwortete Spaten Nummer Eins, nun offiziell bekannt als Herten.


  „Das freut mich, Herten“, sagte die füllige Lady mit liebenswürdiger Freundlichkeit. Sie machte es schon wieder. Sie manipulierte ihn, so wie sie es schon bei mir versucht hatte. „Sicher würdest du ihr eine Freude machen, wenn es auch dabei bleibt.“


  Herten nickte eifrig und zustimmend.


  „Wärst du so gut, sie von mir zu grüßen, Herten?“, sagte Renja.


  Herten nickte.


  Außer mir schien niemand in diesem Raum ihr einlullendes Geplänkel zu durchschauen.


  Plötzlich fiel Herten in die mir bereits bekannte Führungsrolle zurück.


  „Also, Männer“, schlug er einen oft geprobten Befehlston an, der gut und gerne noch etwas mehr Übung verkraftet hätte.


  „Die gesuchte Person ...“, sprach er zögerlich. Er sah mich und dann Renja an. Bei Erren blieb sein Blick stehen und verharrte.


  „Die gesuchte Person ist nicht hier“, stellte Herten etwas geistesabwesend fest. Anschließend wandte er sich seinen Gefährten zu. Dieses Mal hatten es alle begriffen und der Pfropf löste sich, wenn auch noch ein wenig misstrauisch, aus dem Eingang.


  Ein beklemmendes Lächeln glitt über das Gesicht von Spaten Nummer Eins, alias Herten, während er die Tür hinter sich zu zog.


  „Was war das?“, flüsterte Erren und kroch unbeholfen hinter dem Tresen hervor.


  „Das wüsste ich auch gern“, schloss ich mich ihrer Frage an. „Und was hat seine Frau damit zu tun?“


  „Seine Frau?“, meinte Renja überrascht, als hätte sie etwas völlig anderes erwartet. „Absolut gar nichts hat sie damit zu tun.“


  „Das war viel zu einfach.“ Erren betrachtete die Tür mit Argwohn. „Ganze fünf Tage waren sie mir auf den Fersen. Es ist mir nur zweimal gelungen sie abzuschütteln, um wenig später dann doch wieder von ihnen verfolgt zu werden. Die Kerle sind die reinsten Spürhunde.“


  „Würdest du dich nicht ständig an denselben Orten verstecken, hätten sie wahrscheinlich weitaus größere Schwierigkeiten dich zu finden“, räumte die dicke Dame trocken ein. „Wie oft warst du diese Woche schon hier, um von irgendwelchen Leuten nicht gefunden zu werden? Acht oder neun Mal?“


  „Ich denke es waren sogar zwölf Mal, wenn man auch die Nächte in deinen Gästezimmern mitzählt“, berichtigte die junge Frau nach kurzer Bedenkzeit.


  Die schwarz umtuschten Augen der mächtigen Hausherrin schienen die junge Frau durch bloßes Ansehen aufspießen zu wollen.


  „Erren, das muss aufhören“, sagte Renja, wobei sie einen beinah unbehaglich sanften Tonfall anschlug.


  „Ich bemühe mich ja“, beteuerte Erren. „Aber du weißt ja, wie das ist, wenn sie einen auf dem Kieker haben ...“


  „Nein“, wurde sie von Renja unterbrochen.


  „Ach, wirklich?“


  „Ja, wirklich.“


  „Oh. – Was ist mit dir?“, wandte sich Erren jetzt an mich. „Du kennst so was doch sicher ...“


  „Äh“, meinte ich und verschaffte mir auf diese Weise für die Antwort etwas Spielraum.


  „Und seine Frau hatte also rein gar nichts damit zu tun“, stellte ich zu meiner eigenen Sicherheit noch einmal klar und deutlich fest.


  „War das wieder eine deiner Spezialbehandlungen?“, sprach Erren mit verschwörerischer Stimme zu der Dame des Hauses. „Er war in den letzten Wochen sehr oft hier.“


  „Nun, es war schon etwas verzwickter als sonst. Manchmal hatte ich einige Mühe mit ihm zurechtzukommen“, sagte Renja. „Doch was soll man von so einem Klotzkopf auch anderes erwarten.“


  „Dabei ist sie ein so gutherziger Mensch“, bedauerte Erren.


  „Oh ja, das ist sie. Armes Ding“, sprach Renja. „Aber Geschäft ist Geschäft. Es bringt Geld und immerhin wollten es beide. Versteh einer die jungen Leute von heute und ihre merkwürdigen Vorlieben. – Was hast du, Schätzchen? Du siehst so blass aus.“


  Es waren nur ein paar Gedanken. Von einem Moment zum anderen waren sie da. Und sie waren beängstigend. Ich spürte, wie sie darauf lauerten, mich noch nächtelang in meinen Träumen zu verfolgen.


  „Wie kann man nur ...?“, krächzte ich und starrte träge vor mich hin. Eine Reihe nicht unbedingt jugendfreier, dafür aber umso furchterregenderer Wahnvorstellungen nahm mich langsam in sich auf.


  Aus einem mir absolut schleierhaften Grund bedachte Erren mich mit einem schockierten Ausdruck der blanken Empörung.


  „Einigen Leuten ist es nun einmal wichtig, an ihrer Beziehung zu arbeiten, selbst wenn dies nicht immer einfach ist und besondere Maßnahmen erfordert“, protestierte sie.


  „Aber solche Maßnahmen ...?“, stammelte ich. Innerlich rang ich um meine so gut wie verlorene Fassung. Viel Erfolg konnte ich dabei jedoch nicht vorweisen.


  Berechtigterweise deutete die junge Frau meine Verwirrung als pures Unverständnis.


  „Renja ist eine der angesehensten Eheberaterinnen auf dem ganzen Kontinent. Sie hat sogar eine Lizenz für ein sogenanntes Obdach der traurigen Herzen“, rief Erren aufgebracht und schnaubte wie ein bockiges Pony. Bei ihrer hageren Gestalt und den schwer herabhängenden Stoffballen gewann man schnell den Eindruck, dass an ihr sehr leicht etwas kaputtgehen konnte.


  „Eheberatung“, verstand ich.


  Erren kam gerade erst in Fahrt.


  „Junger Mann!“, versuchte sie mich zurechtzuweisen. „Wenn sich nicht schleunigst etwas an deiner Einstellung und deinem Verhalten ändert, wirst du nicht mehr viel von deiner Herzensdame haben. Das versichere ich dir.“


  „Erren“, mischte sich Renja endlich ein, „Er ist nicht deswegen hier.“


  „Ach, so einer bist du!“, fauchte Erren und schaltete noch einen Gang nach oben.


  Zum Glück griff ihre verzögerte Erkenntnis gerade noch rechtzeitig nach der Notbremse. Verdutzt blinzelte sie die rundliche Empfangsdame an.


  „Aber weshalb sollte er sonst hier sein?“, entfuhr es ihr.


  „Er hat lediglich ein Lager für die Nacht gesucht“, erwähnte Renja mit gezielter Beiläufigkeit und wischte unsichtbaren Staub vom Tresen.


  „Nur so zum Schlafen und weiter nichts?“ Erren schien verwundert. „Letzte Woche hast du noch davon geschwärmt, dass kein Gast ohne einen gewissen Grund zu dir kommt. Schon gar nicht, wenn er vor hat über Nacht zu bleiben. - Es hatte mit einer Art Mücke zu tun“, grübelte sie.


  „Erren“, sprach die dicke Lady gedehnt.


  „Was genau versteht man in diesem Land unter Eheberatung?“, erkundigte ich mich und versuchte möglichst ortsfremd zu wirken.


  „Stimmt“, sagte Erren, „Mit einer Art von Mücken hatte es nicht das Geringste zu tun ...“


  „Meinst du vielleicht Marktlücke?“, schlug ich vor.


  Prüfend starrte sie mich an.


  „Ich glaube, das ergibt sogar Sinn“, sprach sie langsam und jedes Wort sorgsam platzierend. In einer maschinellen Bewegung drehte sie sich zu Renja. Diese wich emotional einige Schritte zurück.


  „Du warst viel zu stolz auf deinen ganz speziellen Filter“, stellte Erren spitzfindig fest.


  Mit zwei Fingern rieb die füllige Hausdame zurückhaltend die oberste Lackschicht von einem Holzauge in der Arbeitsoberfläche.


  „Nun“, meinte sie unbestimmt, „Sagen wir, ich habe ein wenig an meiner Verkaufsstrategie gearbeitet.“


  „Ach, wirklich?“, erkundigte sich Erren höchst interessiert. Sie dachte kurz nach.


  „Renja“, schimpfte sie dann halblaut, „So etwas gehört sich doch nicht.“ Nur mit Mühe verkniff sich die junge Frau ein wissendes Grinsen.


  Renja hob ihre massigen Schultern und lächelte verlegen.


  Mich beschlich allmählich das Gefühl, dass ich mich mehr am Gespräch beteiligen sollte. Die gelegentlichen Ausbrüche kindischen Kicherns machten mich ernsthaft misstrauisch.


  „Und? Klappt es?“, hakte Erren begierig nach.


  „Es ist noch nicht ausgereift“, beklagte sich die dicke Lady. „Er“, sie nickte mit dem Kopf in meine Richtung, „ist der Erste, der angebissen hat. Ich kann nicht ganz behaupten, dass ich mit dem Ergebnis völlig zufrieden bin.“


  „Was soll denn das heißen?“, platze es aus mir heraus.


  „Sie meint damit, dass die Parameter noch nicht richtig kalibriert sind“, teilte Erren mir sehr geduldig mit– ohne meinen Einwand begriffen zu haben.


  „Was genau wolltest du eigentlich erreichen?“, wandte sie sich an Renja.


  „Sagen wir“, sprach diese gedehnt, „ich habe nach etwas Praktischem gesucht.“


  „Aber so ganz unnütz ist er doch nicht“, nahm die junge Frau mich in Schutz. „Hast du nicht gesehen, wie ihn Herten und die anderen Burschen angesehen haben? Also ich für meinen Teil finde ihn außerordentlich praktisch.“


  „Erren“, erwiderte Renja nüchtern, „du weißt selbst, dass es nicht viel braucht, um diesen freilaufenden Kindergarten in seine Schranken zu weisen.“


  „Heute wirkten sie aber deutlich verängstigter als sonst.“


  „Wenn du es sagst, Erren ...“


  „Was genau wollten die hier eigentlich?“, fragte ich.


  Renja betrachtete mich einen Moment lang etwas unschlüssig, dann sah sie zu der hageren jungen Frau hinüber.


  „Erren, was hast du angestellt?“


  „Gar nichts“, sagte Erren, scheinbar völlig überrascht, dass diese Frage überhaupt gestellt wurde. „Jedenfalls war ich es nicht“, fügte sie zögerlich hinzu.


  „Mal wieder zur falschen Zeit am falschen Ort?“, meinte Renja gelangweilt.


  Erren nickte verlegen.


  „Das kommt vor“, warf ich ein.


  „Dass gerade du das so siehst, überrascht mich nicht“, stellte die rundliche Empfangsdame abfällig fest.


  „Ich wollte mir nur eines dieser Symbole, die seit Kurzem überall in der Stadt verteilt sind, näher ansehen“, rechtfertigte sich Erren. „Unglücklicherweise haben mich diese Hohlköpfe dabei entdeckt. Und sie glauben doch tatsächlich, dass ich sämtliche Wände mit diesem Gekrakel beschmiert habe. Dabei habe ich nicht die geringste Ahnung von latenter Runenmagie ...“


  „Verständlich“, meinte die fette Lady in mitfühlender Kälte.


  „Aha“, sagte ich.


  „Wer benutzt heute so etwas denn noch?“, beschwerte sich die junge Frau. „Der aktuelle Trend geht eindeutig zum großräumig inszenierten Wort und Gesangformeln. Gezielte Sprache, keine unnötigen Bewegungen, bestenfalls ein paar von diesen hilfreichen Accessoires.“ Sie zupfte unbewusst an einer türkisblauen Glasperlenkette, die sie irgendwo unter ihren Gewandschichten um den Hals trug. „Das ist bei Weitem nicht so aufwendig und muss auch nicht weggewischt werden, wenn man fertig ist.“


  „Ja, ja, Erren, sehr praktisch“, bestätigte Renja halbherzig beschwichtigend. „Praktisch in seiner Anwendung, in Anbetracht der Funktion jedoch vollkommen nutzlos.“


  „Aber immer noch wirksamer als deine Fluch-aus-dem-Kochtopf-Experimente.“


  „Erren, du wirst langsam ausfallend.“


  „Oh. Entschuldigung.“


  Verwirrte Stille stand plötzlich im Raum und versuchte sich, ohne eine bestimmte Orientierung auszubreiten.


  „Nichts für ungut“, sprach ich einen Entschluss fassend, „aber ich suche mir eine andere Möglichkeit zum Übernachten.“ Ich schickte mich jetzt ernsthaft an, nicht nur das Zimmer, sondern auch dieses ohnehin immer fragwürdiger werdende Haus und sämtliche darin befindlichen Daseinsformen zu verlassen.


  „Das wirst du nicht tun“, widersprach mir die viel zu präsente Herrin des Hauses.


  „Schau, jetzt hast du ihn verjagt“, bedauerte Erren. „Warum warst du nicht netter zu ihm?“


  „Wir haben eine Abmachung, Aiden.“


  „Eine Abmachung an der sich auch nichts ändert, wenn ich dieses Haus verlasse“, entgegnete ich.


  „Du weißt genau, dass dies nicht dem ursprünglichen Sinn entspricht, Aiden Wirket“, ermahnte mich die wuchtige Frau, wobei sie jede einzelne Silbe überdeutlich betonte.


  Ich hielt inne – beziehungsweise etwas sorgte dafür, dass ich innehielt. Langsam drehte ich mich zu den Damen um. Die massige Lady wirkte sehr konzentriert. Der Ausdruck in ihrem Gesicht verriet nur zu deutlich, dass sie sich jeder meiner Bewegungen bewusst war. Sie hatte erkannt, dass sie, wenn sie nicht aufpasste, Gefahr lief, von dem Feuer, mit dem sie spielte, selbst verletzt zu werden.


  Erren wechselte ihren Blick alle paar Sekunden von Renja zu mir und wieder zurück. Beinah völlig erstarrt schien sie wie ein junges Reh vor dem hungrigen Wolf auf den richtigen Moment zur Flucht zu warten.


  „Renja, was soll das?“, fragte ich ruhig. Mein instinktiver Griff zur Waffe versagte und ich spürte, wie etwas Unsichtbares sich um mein Inneres schnürte. Es zog sich weiter zusammen, als ich meine Muskeln anspannte.


  Auf der Stirn der dicken Frau bildeten sich vor lauter Anstrengung Schweißperlen.


  „Mit Hexen hatte ich bisher noch nicht viel zu tun und ich hege auch keinen Groll gegen sie“, erklärte ich. „Wenn du jedoch so weiter machst, kann es durchaus passieren, dass sich dies in deinem Falle ändert.“


  „Hmh!“, quietschte Erren. „Renja, das ist einer dieser Momente, in denen man nachgibt und tut, was der Mann mit den Muskeln will.“


  „Glaubst du, ich wüsste das nicht?“, presste die dicke Frau mühselig hervor. Es klang nach wahrhaftig schwerer Arbeit.


  „Dann gib doch einfach nach und hör endlich auf mit dem, was du da tust“, riet Erren ihr sichtlich nervös.


  „Das würde ich ja gerne“, stöhnte Renja.


  „Und wo ist dann das Problem“, kreischte die junge Frau in einem hektischen Flüsterton.


  „Erren.“ Die Worte quollen nur langsam aus der massigen Lady hervor. „Ich habe eine Klausel vergessen.“


  „Klausel?“ Ich hatte schon wieder den Faden verloren.


  Das inzwischen verkrampfte Gesicht der dicken Frau verzog sich allmählich zu einem erbitterten Zähnefletschen. Sie versuchte mit aller Kraft etwas zu kontrollieren. Was es war, konnte ich allerdings nicht sagen. Zweifellos hatte sie es noch vor wenigen Minuten auf mich abgesehen, doch jetzt war da etwas anderes, das ihr mehr Probleme zu bereiten schien.


  „Oh, Renja, du hast doch nicht etwa..!“, schimpfte Erren. „Ich habe dir doch gesagt, dass Standardisierung bei Langzeitflüchen keine gute Idee ist. Was, wenn du einmal deine Meinung änderst?, hab ich dir gesagt. Was, wenn jemand einen guten Grund hat, mit seiner Lebensabschnittsgefährtin oder seinem Lebensabschnittsgefährten nicht den Rest seines Lebens verbringen zu wollen?, hab ich dir gesagt. Dauerhafte beziehungsbindende Flüche sind keine Eheberatung!, hab ich dir gesagt ...“


  „Beziehungs-Was?“, wurde ich hellhörig.


  „Ich kann nichts machen Erren“, presste Renja ihre Worte heraus. „Er zieht sich einfach zusammen.“


  „Beziehung? Binden? Fluch? Dauerhaft?“, wiederholte ich. Mir wurde mulmig zu Mute. All diese Worte zusammen konnten nichts Gutes verheißen.


  Erren ballte zitternd ihre Fäuste und biss sich angestrengt auf die Unterlippe. Sie erweckte den Eindruck, als würde sie jeden Moment versuchen, einen größeren Satz über einen sehr breiten Abgrund zu wagen. In ihren Augen konnte ich deutliche Spuren verzweifelten Wahnsinns erkennen.


  „Renja, hör sofort auf damit“, pfiff sie die wuchtige Hausdame an.


  Diese rollte kaum merklich mit den Augen. Zu groß war die Konzentration, welche die dicke Frau aufbringen musste, um nicht plötzlich das Bewusstsein zu verlieren.


  Erren zitterte mittlerweile am ganzen Körper. In ihr schien tatsächlich etwas vorzugehen - und es bahnte sich mehr und mehr seinen Weg nach außen.


  Ich hingegen ging weiterhin meiner Rolle als beinah vollständig gelähmter Beobachter nach.


  „Wenn du nichts unternimmst, werden sie uns finden, Renja“, quiekte Erren heiser.


  Langsam, aber sicher geriet sie eindeutig in Panik.


  „Nur noch etwas mehr und sie finden uns“, wimmerte die magere junge Frau.


  „Ich weiß Erren“, fauchte Renja. „Aber er macht nicht einmal Anstalten auch nur ein bisschen nachzugeben.“


  „Los, gib nach“, quiekte Erren.


  Erst nach ein paar Sekunden des reaktionslosen Schweigens, bemerkte ich, das ich gemeint war.


  „... ich?“, fragte ich prüfend, nur um auch ganz sicher zu gehen.


  „Ja wer denn sonst?“, blaffte Erren bemerkenswert zierlich. „Los gib nach.“


  „Ist gut“, bemühte ich mich. „Und wie mache ich das?“


  „Du sollst Renja gewähren lassen!“


  Völlig verständnislos sah ich die beiden Frauen an.


  „Der Fluch muss fließen“, zischte Renja mühselig. „Ich kann ihn nicht kontrollieren, wenn er sich staut.“


  „Oje, er wird immer größer“, jammerte Erren. „Wenn es so weiter geht, werden sie uns finden und Ernst machen.“


  „Aha?“, stellte ich ernüchtert fest.


  „Hör gefälligst auf, dich Renja zu widersetzten“, erinnerte mich die junge Frau.


  „Aber ich mach doch gar nichts.“


  „Versuch einfach dich ...“ Renja biss die Zähne zusammen, „Versuch dich zu entspannen und dich auf das, was passieren wird, einzulassen.“


  Ich verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, auf jedwede Form der Entspannung zu verzichten.


  „Der Fluch muss fließen“, betonte Erren mystisch.


  Von mir löste sich Etwas. Ich konnte mich wieder bewegen. Also bewegte ich mich in Richtung Tür.


  „Was soll das, du Hohlkopf?“, hörte ich Renja hinter mir sagen. „Erren, schnell, schlag ihn bewusstlos.“


  Rasch wandte ich mich um. Das musste ich einfach sehen.


  Bockig wie ein kleines Mädchen, dem man konsequent ein Pony zu seinem fünften Geburtstag verweigerte, blickte die junge hagere Frau zu der massigen Dame des Hauses herüber. Flüchtig sah sie zu mir herüber – und schüttelte den Kopf.


  „Der Widerstand muss unterbrochen werden, Erren“, fuhr Renja sie am Rande ihrer Kräfte an. „Nun mach endlich!“


  „Ich kenn mich nicht aus mit Flüchen“, warf ich ein, „aber verhindert man Flüche nicht am besten, indem man sie gar nicht erst anwendet?“


  „Halt dich da raus“, zischte es aus Renja heraus.


  Erren hingegen war hellhörig geworden.


  „Ich mein ja nur“, wandte ich ein, „man kriegt etwas am besten kaputt, indem man seine Ursache kaputt macht.“


  Die dicke Frau schnappte nach Luft.


  „Unfug ...“, brachte sie keuchend hervor und fiel – sofort nach einem dumpfen Geräusch – zu Boden.


  Plopp!


  Die Luftfeuchtigkeit fühlte sich leicht erhöht an.


  „Oh“, stellte Erren fest. Sie stand ein wenig ratlos daneben und hielt einen armlangen Holzknüppel – keine Ahnung woher sie den so plötzlich hatte – in ihren Händen.


  „Em“, sagte ich. „Und? Bin ich nun verflucht?“


  Erren sah hinab auf ihren Knüppel, dann zu mir und schließlich zu Renja, deren Leibesfülle sich gleichmäßig auf dem Boden hinter dem Tresen ausbreitete.


  „Ich denke ... nicht“, sprach die junge Frau sowohl überrascht wie auch ratlos. „Das dürfte eigentlich gar nicht der Fall sein. Es hätte auch zweifelsfrei funktionieren müssen! Im Almanach der mutwilligen Fluchbrüche steht nicht das Geringste darüber, dass es ausreicht den Fluchbanner einfach niederzuschlagen, um den Fluss zu stoppen.“


  „Aha“, meinte ich, „Vielleicht sollte man dazu einen Nachtrag vornehmen?“


  „Ich weiß nicht.“ Erren verzog abschätzend das Gesicht. „Das erfordert mindestens eine mehrbändige Abhandlung. Das ganze Fluchbannertum würde revolutioniert werden. Wenigstens vierzehn Studien mit je einhundert Probanden wären dafür notwendig.“ Sie blickte inzwischen etwas besorgt drein. „Es wird bestimmt schwierig werden Freiwillige zu finden. Die meisten Leute, die für so etwas geeignet wären, sind meines Wissens nach sehr wehleidig ...“


  „Kennst du vielleicht ein gutes Kopfschmerzmittel?“, unterbrach ich sie.


  Sie starrte mich an und klimperte sehr bedächtig mit ihren Augen. Der verarbeitende Prozess in ihrem Kopf schien sich wohl etwas Zeit zu lassen.


  „Ehrlich gesagt: nein“, stellte sie nach einer Weile fest. „Nur ein paar Gerüchte. Warum fragst du?“


  „Wegen ihr“, sagte ich und warf einen richtungweisenden Blick zu der korpulenten Frau auf dem Boden.


  „Oje.“ Erren schluckte. „Hilfst du mir, sie in ihr Zimmer zu tragen? Es ist gleich hier drüben.“ Sie zeigte auf eine schmale Tür gleich hinter dem Tresen.


  „War diese Tür eben auch schon da?“


  Mir schwante Böses.


  „Oh, äh ... ja“, bestätigte Erren. „Ich weiß, direkt neben Renja ist sie doch eher unauffällig.“


  Ich versuchte den für eine Tür ungewöhnlich schmalen Abstand zwischen den Laibungen mit den Ausmaßen der viel zu stattlichen Dame auf dem Boden zu vergleichen. Die physikalische Problematik hierbei war schier offensichtlich.


  „Du bist dir sicher, dass das ihr Zimmer ist?“


  „Wer, glaubst du, sollte sonst dort wohnen?“, meinte Erren oberlehrerhaft. „Los, pack mal mit an. Ich halte die Tür auf.“


  Caput 7. Gesucht, gefunden, gestanden


  „... Na, hwie chehts dener Frau, chat szie ghsacht ... und cher chat gchut ghsacht.“


  „Aha.“


  „Chja, wirchlich ... un dann chat Rencha gsacht: se is janz schön bplöd, dasse dich imme noch chat.“


  „Bist du sicher, dass sie das gesagt hat.“


  „Chja, natschürlisch. Watt hättse sonst sachn solln ... Un dann chast du gchsacht ... äh ... Was hasse nochmal jesacht?“


  „Nichts.“


  „Aja, nichts ... Wirchlich?“


  Ich nickte.


  „Oh“, überlegte Erren, sofern man in ihrem Zustand noch davon sprechen konnte. „Dann sinn die ja einfach so chjegangen ... bejeintruckend ...“


  „Worum ging es doch gleich?“, erkundigte sich der Schankwirt, ohne ernsthaft an dem Inhalt der Antwort interessiert zu sein. Es gehörte zu seinem Job.


  „Ich vermute, sie spricht von dieser Truppe aus Halbstarken, die hier mit Gartengeräten die Gegend unsicher macht.“


  „Ach, Herten und seine Jungs“, verstand der Mann hinter der Theke. „Aber Gartengeräte ... Kertje auch? Er legt doch immer so viel Wert auf seine antiken Reinigungsutensilien.“


  „Der mit dem Besenstiel? Der war auch dabei.“


  „Fascht eine janze Woche warn se hinner mir her“, jammerte Erren und leerte in einem Zug ihren ohnehin so gut wie leeren Bierkrug der Größe S. „Isch will nocheins.“


  „Meinst du nicht, dass es für heute reicht?“, sprach ich. „Du hattest heute schon eins ... ein Ganzes.“


  „Nhach!“, erwiderte sie. „Stell disch nich so an.“ Erfolglos versuchte sich die junge Frau an einem verschmitzten Lächeln. „Ich werd dir schon nich an die Wäsche jehen.“


  Ich betrachtete sie kühl. Jeder andere hätte an meiner Stelle wahrscheinlich die Flucht ergriffen. Zumindest wirkte die eigentlich recht erfahrene Bedienung hinter dem Tresen sichtlich nervös.


  Der derbe Mann mittleren Alters starrte in Errens Richtung, sah sie jedoch nicht unmittelbar an. Trotz der prekären Situation schien seine Unruhe anderen Ursprungs zu sein.


  „Sagte sie, dass die Burschen hinter ihr her waren?“, fragte er mich und schenkte der jungen Frau nach.


  „Es hat sich zumindest so angehört“, nickte ich.


  „Wie ernst ist es?“ Der Wirt gab sich Mühe gelassen auszusehen.


  „Isch wars nich“, mischte Erren sich ein.


  „Was eigentlich?“, ging ich auf sie ein.


  „Na, diese Runen“, brummte sie. „Isch wollt gucken.“


  „Runen?“, ertönte es unsicher von der anderen Seite der Theke.


  „Was ist so schlimm daran?“, sagte ich.


  „Oh“, überlegte der Wirt. „Es ist bald Sperrstunde. Ich meine, gleich, sofort, äh, jetzt.“


  „'S ischt doch noch jar nich scho lange dungel draußn“, beschwerte sich Erren.


  „Äh, ja der Winter“, antwortete er. „Ist die schönste Jahreszeit in Duneburg. Wollt ihr das schöne Wetter denn nicht noch ein wenig genießen ... hähä ...“


  „Warum scholltn wir“, nahm Erren mir meine Reaktion vorweg.


  „Nun, tja ...“ Der Mann dachte nach. Was immer er abwog, es schien ihn einige Überwindung zu kosten. Schwer atmend stützte er sich mit beiden Fäusten auf die Arbeitsfläche und beugte sich zu uns vor.


  „Eure“, schluckte er, „Eure Getränke gehen aufs Haus.“


  „Wicklich?!“, freute sich Erren lautstark, worauf der Wirt mit einem panischen Zwinkern reagierte.


  „Dann nehm isch noch ...“


  „Erren, der Mann will, dass wir gehen“, fiel ich ihr ins Wort.


  „Nahain“, gackerte die junge Frau amüsiert. Ich blieb ernst.


  Sie sah den Schankwirt mit glasigen Augen an. „Wicklich?“


  „Warum?“, wandte sie sich hilfesuchend an mich.


  „Weil du eine Menge Ärger am Hals hast?“, sagte ich.


  „Ihr beide“, fügte der Wirt halblaut hinzu. „Weil du ihr hilfst“, rechtfertigte er sich, bereit bei jeder überraschenden Bewegung meinerseits in Deckung zu gehen.


  „Klingt einleuchtend“, gestand ich, „zweifelsohne ein guter Grund uns beide rauszuschmeißen.“


  „Ach, wirklich?“, meinte der Wirt.


  „Wicklich?“, mischte Erren sich ein.


  „Ja, wirklich“, nickte ich ihr zu. „Wer lässt sich schon gern von einer Horde dahergelaufener Gartengeräte und Haushaltswaren verfolgen.“


  Sie stutzte, seufzte dann aber sehr mitfühlend. „Da ischt was dranne.“


  „Einen klugen Burschen hast du da, Mädchen“, meinte der Barmann mit überraschter Anerkennung.


  Erren prustete sich verlegen ins Fäustchen.


  „Mach dir keine falschen Hoffnungen“, sagte ich scharf und wandte mich rechtfertigend an den Wirt, „Aus irgendeinem Grund rennt sie mir seit Stunden hinter her.“


  „Nun ... Ist so etwas nicht normal, wenn man jemandem aus der Klemme hilft?“, meinte dieser. Es klang, als spräche er aus jahrelanger Erfahrung. „Hat angeblich was mit Dankbarkeit zu tun. Aber wenn du mich fragst, wollen die meisten nur ihren Hintern möglichst lange in Sicherheit bringen.“


  „Ich sollte in Zukunft weniger nachdenken“, nahm ich mir kaum hörbar vor.


  „Wassoll'ndasheiß'n?“, murmelte Erren eingeschnappt.


  Ich warf ihr einen nüchternen Blick zu.


  „Du hattest genug für heute.“ Ich stand auf. „Komm lass uns gehen.“


  „Ab'r ischab nochnichausgedrunk'n“, protestierte die junge Frau. Also beschloss ich, dem Elend ein schnelles Ende zu bereiten, und leerte den faustgroßen Bierkrug in einem Zug.


  „So, nun komm.“


  „Cheh!“, quietschte sie.


  Ich ergriff Erren am Handgelenk und zog sie vom Hocker. Wie ein leerer Heißluftballon sackte sie in sich zusammen. Gerade noch so gelang es mir, sie aufzufangen und wie einen halb vollen Sack Mehl über meine Schulter zu werfen.


  Unter unverständlichem Gestammel und Gezeter verließen wir das rustikale Ambiente dieses Schankbetriebes. In der Stadt hatte die Nacht bereits großzügig um sich gegriffen. Die Straßen wurden nur noch durch die schummrigen Lichter in den Fenstern einiger Häuser beleuchtet. Kein Mensch war weit und breit zu sehen und selbst der brummende Dauergesang, der den ganzen Tag über der Stadt gelegen hatte, war völlig klanglos verstummt. Nicht einmal zwielichtiges Nachtvolk, das einem hinterhältig in der Dunkelheit auflauerte, gab es hier.


  „Warum verfolgst du mich?“, sagte ich und unterbrach auf diese Weise Errens wütendes Geplapper.


  „Isch weis jar nich wovon du redest?“, ertönte es hinter meinem Rücken. „Du schleppstdoch mich durch die Gjechend.“


  „Ach, und in der Kneipe bist du nur zufällig aufgetaucht ...“, erwiderte ich.


  „Meen Stammlokal.“


  „Wo du jeden Tag hingehst und dir anderthalb Minihumpen genehmigst ...“, spottete ich.


  „Die warchen Kröße S... nich XS“, berichtigte sie mich. „Isch binnurnbischn ausser Übung. Hatte die letschten Taachje ja auchnich viel Tseit.“


  „Ich versteh schon“, sprach ich, „Die Gläser mit dem dunkelbraunen Belag, der sich dem Bier als knusprige Zugabe beimischt, kann man regelrecht lieben lernen.“


  „Dasch war keine Caramelsklaschur?“ Ihre Stimme begann zu zittern.


  „Oh, ganz bestimmt nicht“, lachte ich leise.


  „Aeeeeeiidenn ...“ sprach sie plötzlich qualvoll gedehnt.


  „Tu mir einen Gefallen und vergiss meinen Namen“, antwortete ich im Weitergehen.


  „Ich ... klaub mir ...“


  Aus Reflex ließ ich sie fallen und trat ein paar Schritte zur Seite. Unter erschrockenem Ächzen und Röcheln kam der frisch gezapfte Gerstensaft wieder zutage und offenbarte dabei Zutaten, die in der Nähe von Gesundheitsämtern besser nicht näher ausgeführt werden sollten.


  „Wie kann man so etwas nur an andere Menschen verfüttern?“, jammerte Erren, nachdem sie die Pfütze auf dem Boden eine Weile betrachtet hatte.


  „Vermutlich, weil es kein anderes Lebewesen gibt, dass dumm genug ist, dieses Zeug mit Absicht herunterzuschlucken“, sagte ich.


  „Du hast vier große Humpen von diesem Zeug in dich hinein gekippt!“ Sie wurde allmählich nüchtern.


  „Die letzten drei nur aus Höflichkeit“, betonte ich. „Eine Frau, die sich einsam am Tresen betrinkt, ist ein sehr deprimierender Anblick. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du mit einem Becher den ganzen Abend rumkriegst.“


  Eine grauenhafte Einsicht zeichnete sich auf Errens Gesicht ab.


  „In diesem Zustand hätten diese Bastarde alles mit mir machen können ... Oh, ich mag gar nicht bis zum Ende denken ...“


  „Na, nun übertreib mal nicht“, beruhigte ich sie. „Für so etwas gibt es dunkle Gassen und Hinterhöfe. Viel eher hätten sie dich an der Theke liegen lassen und sämtliche Getränke auf deine Rechnung bestellt.“


  „So was machen die?“ Ich hatte ihr Weltbild erfolgreich aus den Fugen gebracht.


  „Du gehst nicht oft in Kneipen, wie?“


  Bockig blies sie die Backen auf.


  „Bis dann“, verabschiedete ich mich und schlug eine Richtung ein, die fürs Erste möglichst weit von ihr wegführte.


  Hinter mir hörte ich ein zögerliches Räuspern, gefolgt von ein paar unsicher gehasteten Schritten. Wieder ein Räuspern. Offenbar versuchte sich Erren an einer unauffälligen und gleichzeitig bestimmt wirkenden Kontaktaufnahme.


  „Es ist spät“, sagte ich. „Solltest du nicht nach Hause gehen?“


  „Ohhh! Keine Sorge, das tue ich“, rief sie und stapfte breitbeinig an mir vorbei. Dann tippelte sie unentschlossen vor mir her, wobei sie sich wie ein Leuchtturm in regelmäßigen Abständen zu mir umsah.


  „Glaubst du, Herten und seine Männer haben unsere Verfolgung aufgenommen?“, fragte die dürre, junge Frau zaghaft.


  „Deine“, berichtigte ich. „Du meinst deine Verfolgung.“


  Sie schnappte nach Luft und sah mich verständnislos an.


  „Sie sind doch hinter dir her, oder nicht?“


  „Ja ... schon ...“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Aber solange du in meiner Nähe bist, könntest du aus Versehen ins Schussfeld geraten“, belehrte sie mich.


  „Verstanden. Dann hör auf, mir zu folgen.“


  „Aber ich folge dir doch gar nicht!“, sagte sie. „Wir haben nur zufällig denselben Weg.“


  „Ja, es gibt schon merkwürdige Zufälle“, stellte ich trocken fest.


  Und wie es ein anderer Zufall so wollte, spürte ich plötzlich ein Stechen in meinem linken Oberarm – und anschließend meinen ganzen Arm nicht mehr.


  „Das ist er!“, rief eine mir nicht unbekannte Stimme.


  Meine Beine gaben nach und ich brach widerstandslos zusammen.


  „Ojeojeojeojeojeojeojeojeoje ...“, versuchte Erren die Flucht zu ergreifen. Von dem nervösen Flattern mehrlagiger Oberbekleidung begleitet, entfernten sich eilige Schritte von mir.


  Um mich herum war es dunkel geworden. Meine Augen versagten.


  Das schrille Quieken einer Frauenstimme schallte durch die Straßen, dann landete etwas sehr gut gepolstert mit einem dumpfen Geräusch auf dem Pflaster.


  Ruhe kehrte ein.


  Es war nichts zu hören, aber ich konnte spüren, wie sich mir etwas auf leisen Sohlen näherte. Schnelle unregelmäßige Atemgeräusche, so als ob etwas Witterung aufgenommen hatte, wurden hörbar und von einem suchenden Knurren begleitet.


  „Hejch“, sagte die professionelle Stimme eines Mannes geduldig. „Dafür ist später noch Zeit“, fügte er hinzu.


  Die animalischen Geräusche verstummten. Lediglich ein kurzes akzeptierendes Schnurren ertönte.


  Vier vielleicht fünf Personen kamen herbeigeeilt. Ihre Bewegungen klangen im Grunde recht protzig, wahrscheinlich aus blanker Gewohnheit, dennoch wurden diese durch eine hastige und unsichere Nervosität überlagert.


  „Ha hahahahaa“, lachte jemand, den ich kennen musste. „So sieht man sich also wieder“, flüsterte er lautstark. Wie hieß der Bursche doch gleich noch?


  „He ... Herten, sei vorsichtig.“


  Ach ja, Herten. Einer von diesen Möchtegern-Betonpfeilern ...


  „Er könnte nur so tun als ob“, meinte jemand anderes besorgt.


  „Nein, das kann er nicht“, schnarrte die professionelle Stimme, als sei dies eine Selbstverständlichkeit.


  „Aber er sieht noch so wach aus?“


  Das bin ich auch, dachte ich lautstark, da mir die Möglichkeit zu sprechen völlig versagt war.


  „In der Tat, er ist wach“, bestätigte der außergewöhnlich kompetent klingende Mann.


  Bedenkendes Schweigen folgte. Ich konnte zwar nicht sehen, wie die Männer um mich herum dreinschauten, doch ein gewisser Widerwillen war nicht zu überhören.


  „Los, nehmt ihn mit ... und das Mädchen auch“, wies Herten in lang geübtem Brustton an.


  Das heftige Getrappel von Stiefeln entfernte sich von mir.


  „He, nicht alle auf einmal!“, rief Herten. „Für das Mädchen sind zwei Leute völlig ausreichend.“


  Irgendjemand fluchte leise.


  „Hat er sich bewegt?“, fragte ein anderer aufgeregt. „Ja, um Himmels Willen, er hat sich bewegt!“


  „Seht ihr, wie er uns ansieht?“


  „Das kommt durch die Betäubung“, meldete sich die fachkundige Stimme aus einiger Entfernung zu Wort.


  „Und ... er tut wirklich nicht nur so ...?“


  „Nein.“


  Jemand schlurfte wenig begeistert in meine Richtung.


  „Du hast recht, er starrt uns wirklich an.“


  Gewissermaßen beeindruckte es mich, dass ich einer Handvoll Dorftrottel Respekt einflößen konnte– ohne zu einer einzigen Bewegung fähig zu sein. Sehen konnte ich trotzdem nichts ...


  „Schließen Sie seine Augen, wenn es das ist, was Sie beunruhigt“, meinte jemand mit höflicher Gleichgültigkeit.


  „Wir sollen ihn anfassen?“, kreischte ein junger Mann unweit von mir.


  „Tolle Kameraden sind das“, brummte ein anderer. Der Lautstärke nach zu urteilen, musste er sich etwa auf Höhe meiner Schulter befinden. „Schnappen sich einfach das kleine Mädchen.“


  „Sei bloß vorsichtig“, flüstere jemand.


  Ich spürte, wie eine warme, schweißnasse Hand meine Augenlider nieder drückte.


  Mehrere prüfende Blicke sondierten mich.


  „Los, hilf mir.“


  Jemand griff unter meinen Arm.


  „Nie im Leben!“


  „Entweder du packst jetzt mit an oder du darfst den Transport von Lady Hennerfort ganz alleine übernehmen.“


  „Aber sie ist so ... Und ich bin so ... Das würdet ihr nicht wagen ... Würdet ihr?“


  Lady Hennerfort?, überlegte ich. Sie sprachen von Renja. Sie haben sie also auch.


  „Pack mit an und du bist aus dem Schneider.“


  „Aber wenn er ...“


  „Je länger Sie warten, desto eher lässt die Betäubung nach“, warf jemand aus einiger Entfernung ein.


  Hastig griff eine weitere Hand unter meine andere Schulter und zog mich mit einem Ruck nach oben.


  „Nicht so hastig.“


  Anfangs nahm ich noch wahr, wie meine Beine über das raue Kopfsteinpflaster der Straße schleiften. Doch schon bald verlor ich auch das letzte bisschen Gefühl in meinen Gliedmaßen. Selbst meine Sinne versagten zunehmend ihren Dienst. Von Zeit zu Zeit riss sogar mein Bewusstsein ab und ich stellte plötzlich fest, dass wir uns nicht mehr in den Straßen von Duneburg bewegten.


  Dielen knarrten unter den Schritten der Männer. Jedoch klangen diese Dielen weder morsch noch alt, wie man es in vielen betagten Häusern vernehmen konnte, wo die dünnen Holzlagen laut knarzend um einen baldigen Austausch baten. Die Dielen, die in diesen Räumlichkeiten verarbeitet worden waren, hatten dagegen so etwas wie Persönlichkeit– wenn nicht sogar eine Ausstrahlung. Eine von Meisterhand angefertigte, exquisite wie auch teure Ausstrahlung. Das Knarren beschränkte sich daher auf ein dezentes Knirschen, vorausgesetzt die viel zu wohlgeratenen Dielen ließen sich dazu herab.


  Eine Tür wurde aufgemacht. Worte wurden gewechselt, verstehen konnte ich allerdings nichts. Die Schritte der Männer klangen gedämpfter.


  „Hier hin.“


  Man verlagerte mein Gewicht. Ich wurde in einen Stuhl gepresst und an den Extremitäten und über meiner Brust fixiert.


  „Mach schneller. Ich glaube er wird wach.“


  In Gedanken bedankte ich mich für diesen Hinweis und beschloss ihn entsprechend zu beherzigen. Also versuchte ich, was auch immer an mir zu bewegen. Eine Reihe zerrender Geräusche, wie von zu fest gespannten Ledergurten, war die Folge.


  „Ja, er wacht auf!“, wimmerte jemand sich allmählich von mir entfernend.


  „Er muss einen guten Stoffwechsel haben“, meinte eine kontrollierte Stimme anerkennend.


  Eine kalte Hand griff mir an den Kopf und drückte ihn in den Nacken. Eine zweite Hand schob anschließend eines meiner Augenlider nach oben. Ich für meinen Teil sah immer noch nichts.


  „Interessant“, stellte die professionelle Stimme fest. „Die feineren Nervenenden sind noch blockiert, aber die Grobmotorik scheint sich wieder einzustellen. Ungewöhnlich. – Und Sie sind sich sicher, dass er derjenige ist, den wir suchen?“


  „Nun“, sprach die Stimme eines jungen Mannes zögerlich, „zumindest hatte er etwas mit dem Mädchen zu schaffen.“


  „Er hat sich uns nicht nur einmal in den Weg gestellt, als wir kurz davor waren sie festzunehmen“, verteidigte sich Herten. „Schon als wir ihm vor ein paar Tagen vor der Stadt begegnet sind, hatte ich ein sehr merkwürdiges Gefühl bei diesem Burschen.“ Ich konnte spüren, wie er einen anklagenden Zeigefinger auf mich richtete.


  „Und weshalb haben Sie mich erst heute benachrichtigt?“, hakte die offiziell klingende Männerstimme nach.


  „Er ...“, sprach Herten, „er benahm sich nur wenig auffällig ... und er wirkte nicht wie jemand von hier. Sie wissen ja, wie das mit den Touristen hierzulande gehandhabt wird ... Also haben wir ihn verwarnt und es fürs erste dabei belassen.“


  Was für ein kleiner, schleimiger Lügner, dachte ich und ließ mir unsere erste Begegnung noch einmal durch den Kopf gehen.


  „Herten?“, mischte sich jemand beunruhigt ein.


  „Was?“


  „Schau dir an wie er grinst ... als würde er etwas aushecken ...“ Die Stimme des jungen Mannes zitterte. Und ich dachte, einen Anflug von Panik darin zu erkennen.


  „Das ist nur eine Nebenwirkung der Drogen, vermute ich“, sprach die professionelle Stimme, wenn auch in einem nachdenklichen Tonfall.


  „Aber das Mädchen verzieht nicht die geringste Miene.“


  „Nebenwirkungen sind dafür bekannt, dass sie nur in bestimmten Fällen auftreten können“, erklärte die seriöse Herrenstimme. „In diesem Fall handelt es sich sogar um eine Nebenwirkung, die nur in einem von eintausend Fällen zutage tritt. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er nicht von hier stammt und in seinem Blut andere Substanzen gelöst sind.“


  Ahnungsloses Schweigen füllte den Raum.


  „Das bedeutet: Das Grinsen tritt nicht sehr oft auf, aber es kann auftreten.“


  Irgendwer rang sich ein verständnisloses „Aha“ ab.


  „Sollten wir nicht langsam auch die andere Frau holen?“, wechselte jemand das Thema, „Ich meine, bevor die auch zu grinsen anfängt.“


  „Aber sie hat doch das Mittel gar nicht bekommen.“


  Ein besonders kompetentes Seufzen ertönte.


  „Oh.“


  „Gehen wir einfach“, beschloss der außergewöhnlich fähig klingende Mann resigniert.


  Ich hörte wie mehrere Personen fluchtartig den Raum verließen. Die Tür knallte zu und ein paar der extravaganten Dielen auf dem Flur gaben ihr teuer bezahltes Knarzen zum Besten.


  Eine nichtssagende Ruhe trat ein. Ich merkte erst, dass ich in meiner persönlichen Dunkelheit eingenickt war, als mich ein jammernder Laut wieder zu Bewusstsein rief.


  „... hhaidnn ...“


  „Ich sagte dir doch, dass du meinen Namen vergessen sollst“, knurrte ich verschlafen.


  „Hwo sin' wir?“, setzte sich das Gejammer fort.


  Noch nicht ganz wieder bei Besinnung sah ich mich um. Die Wirkung der Betäubung hatte sich inzwischen verflüchtigt.


  Mein erster Blick fiel auf – nun, ja ... – Erren. Ich schnappte unweigerlich nach Luft. Ihr Gesicht schien um grausame dreißig Jahre gealtert, so viele Qualen drückten ihre kraftlosen Züge aus. Woher zur Hölle kamen diese unzähligen Falten? Es war mir nicht einmal möglich zu erkennen, wo ihre noch immer geschlossenen Augen begannen und an welcher Stelle die beachtlichen Tränensäcke endeten. Ihr Mund war leicht geöffnet und machte den Eindruck einer räumlichen Verschiebung multidimensionalen Ausmaßes, so weit zogen sich die Mundwinkel nach unten. Es fehlte nicht mehr viel und sie nahmen Kontakt mit ihrer Kinnlinie auf.


  Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, weit hinunter bis zum Steiß. Ich musste mich schütteln. Sah ich etwa auch so aus?!


  „Chraid'nn?“, krächzte die eigentlich junge Frauenstimme.


  „Sieh dich doch selbst um“, rutschte es mir heraus.


  Sie stöhnte angestrengt. Erst Augenblicke später gerieten die durchfurchten Hautschichten auf ihrem Gesicht in Bewegung. Wie Kontinentalplatten drifteten sie auf einander zu, voneinander weg und aneinander vorbei – und alles in einer für das menschliche Auge kaum wahrnehmbaren Geschwindigkeit. Auf einmal stellte ich fest, dass Erren mich mit blutunterlaufenen Augen ansah. Ihre herabhängenden Mundwinkel zuckten nervös und unkontrolliert, als sie mich erkannte. Ich glaube, sie lächelte.


  Ich riss mich zusammen und versuchte das immer stärker werdende Bedürfnis, mich kräftig zu schütteln, zu unterdrücken. Sicherheitshalber wandte ich meinen Blick von Erren ab und der näheren Umgebung zu.


  Unmittelbar vor uns stand in einiger Entfernung ein Tisch aus kunstvoll bearbeitetem dunklen Holz sowie ein passender Sessel. Es deutete jedoch nichts darauf hin, dass dort noch bis vor Kurzem jemand gesessen hatte. Das Mobiliar wirkte auffällig unbenutzt.


  Nur wenige Schritte dahinter befand sich eine beinahe die ganze Breite der Wand einnehmende Fläche aus verspiegeltem Glas. Ich schrak erneut zusammen, wurde mir allerdings nach einigen Sekunden gewahr, dass die bizarre Gestalt, die mich von der anderen Seite der Tischplatte anstarrte, lediglich die grauenvolle Reflexion von Errens Erscheinung war. Zu meiner Beruhigung wirkte mein Spiegelbild unter den gegebenen Umständen noch recht annehmbar.


  Wie konnte eine junge Frau wie Erren, ich schätzte sie auf höchsten fünfundzwanzig überstandene Winter, so wenig Fleisch auf den Knochen und dennoch mindestens doppelt so viel Haut wie notwendig am Leibe haben? Ich persönlich verdächtigte ja den wallenden Mantel mit seinen zahllosen Stofflagen, daran nicht ganz unschuldig zu sein. Konnte Bekleidung auf Dauer mit menschlicher Haut verwachsen und zu einem Teil von ihr werden?


  Noch während ich an dieser Annahme stetige Zweifel hegte, fiel mir auf, dass dieser Raum wie auch mein Zimmer in Renjas Pension beinahe vollständig mit knuffigem Samtbrokat überzogen war. Dieses Mal in einem dezent strahlenden Türkis.


  „Was hat es eigentlich mit dieser Plüscheinrichtung auf sich?“, erkundigte ich mich aus einem unklaren Bedürfnis heraus.


  Der Samtbrokat reflektierte das fahle Licht der Deckenbeleuchtung - einer schummrig glimmenden Vorrichtung aus Glühstäben, die mehr oder minder stilbewusst zu einem Kranz verflochten waren.


  „Whuäs?“, meinte Erren sichtlich irritiert.


  „Na sieh dich doch um“, präzisierte ich.


  Mühselig hob sie ihre schweren Lider, lies ihre müden Augen schweifen und zuckte mit einem verschluckten „oh Gott“ zusammen, als sie ihr Ebenbild im Spiegel erkannte. Auch Erren fasste sich – überraschend schnell – wieder. Dieser Anblick war anscheinend nichts sonderlich Neues für sie. Als jedoch die nähere Umgebung in ihr Blickfeld geriet, weiteten sich ihre Augen schlagartig.


  „Diese Farbe“, hauchte sie.


  „Türkis?“, half ich nach.


  „Ojeojeojeojeoje ...“ Die aufkeimende Panik ließ die junge Frau an Form gewinnen und die überschüssige Haut wieder an die richtigen Stellen ihres Körpers rutschen. „Das ist gar nicht gut.“


  „Ich weiß“, sagte ich, „In Renjas Zimmern sieht es genauso aus.“


  Sie sah mich unverständig an, dann begriff sie es doch noch.


  „Nicht der Brokat. Die Farbe.“


  „Türkis“, bestätigte ich.


  „Die Farbe der Medizin“, erklärte Sie. „Die Farbe der Krankenhäuser, Operationssäle und Folterkammern!“


  „Türkis?“, meinte ich äußerst begriffsstutzig.


  Erren zog den Kopf ein und wurde kleinlaut.


  „Na wegen dem Blut“, jammerte sie sich ihrer Misere bewusst werdend.


  „Seit wann ist Blut türkis?“


  Trotz begrenzter Geduld raufte die junge Frau ihre letzten Nerven zusammen.


  „Viele Menschen können kein Blut sehen.“ Mühselig rang sie sich jedes einzelne ihrer Worte ab. „Das heißt, wenn sie das Rot sehen, fallen sie in Ohnmacht oder übergeben sich. Tropft das Blut auf die türkise Oberfläche ist es nicht mehr rot, sondern braun oder lila oder so ... Das soll die Nerven der Ärzte, Chirurgen und Folterknechte schonen.“


  Ich warf einen zweifelnden Blick auf den flauschigen Teppich. „Ist das Material für so etwas nicht ein wenig – nun ja – zu schade?“


  „Ach das.“ Wäre Erren nicht gefesselt gewesen, hätte sie wahrscheinlich ein paar fahrige Handbewegungen gemacht. „Ein bisschen Seife und Alkohol und man sieht rein gar nichts mehr.“


  „Wer gießt denn Alkohol auf Teppiche?“, fragte ich völlig entrüstet.


  Erren warf mir einen Blick zu, mit dem man normalerweise geliebte Haustieren kurz vorm Einschläfern bedachte. Dann erinnerte sie sich wieder an den Grund ihrer anfänglichen Aufregung.


  „Ojeojeojeojeojeojeojeoje ...“, ging es wieder los. „Wir müssen unbedingt hier weg. Ich muss unbedingt hier weg.“


  „Warum sind wir überhaupt hier?“, sagte ich.


  „Wüsste ich das, wäre mir wesentlich wohler“, zischte Erren.


  „Aber es ist hier doch nicht normal, die Bürger dieser Stadt nachts von den Straßen wegzufangen, oder?“, spekulierte ich.


  „Bei Duneburgern vielleicht“, räumte sie ein und rezitierte daraufhin:


  


  


  „Doch willst du nicht zur Messe gehen,


  wird bald kein Mensch mehr nach dir sehen.“


  


  Sie schauderte und verfiel in einen paranoiden Flüsterton. „So erzählen es schon die alten Kinderreime. Keiner will es wissen, aber jeder weiß, dass hier Menschen verschwinden. Doch offiziell wird niemand vermisst. Sie werden allesamt vergessen.“


  Ihre Worte schienen mir reichlich bizarr. Trotzdem kam ich nicht umhin, ihnen wenigstens etwas Glauben zu schenken.


  TEST ... TEST, knatterte eine verzerrte Stimme quer durch den Raum.


  „Oh nein. Jetzt höre ich schon Leute reden, die es gar nicht gibt“, jammerte Erren leise vor sich hin.


  ISSET DIESES GERÄT SCHON AN? ... JA, EUER HOCHWÜRDEN. IHR MÜSST HIER HINEIN SPRECHEN. ... PFLOPF, PFLOPF. ... UND DIESES SOLL AUCH FUNKTIONIEREN? ... JA, EUER HOCHWÜRDEN. ... ERCHEM. ... ER UND SIE WISSET, WARUM SIE HIER SIND, dröhnte es.


  Unschlüssig, was wir davon halten sollten, sahen Erren und ich einander an.


  WESHALB ANTWORTEN DIESE NICHT? ... WOMÖGLICH SIND SIE VON EURER UNGEWÖHNLICHEN PRÄSENZ ÜBERWÄLTIGT, EUER HOCHWÜRDEN. ... DAS MEINET ER WIRKLICH? ... NUN, NICHT JEDES STERBLICHE WAHRNEHMUNGSVERMÖGEN IST FÜR SO ETWAS GEEIGNET. GEBT IHNEN NOCH EIN WENIG ZEIT.


  Mehrere Minuten griff ein planloses Schweigen um sich.


  ALSO NUN WISSET DIESE, WARUM ER UND SIE HIER SEIET.


  „... sind“, korrigierte Erren kleinlaut.


  „Bitte?“ Ich warf ihr einen überraschten Blick zu.


  „Es heißt, warum er und sie hier sind?“


  „Ist das der einzige Fehler, der dir an dieser Redeweise aufgefallen ist?“


  Sie schüttelte mitwissend den Kopf.


  „Ich musste einfach was sagen“, erklärte Erren.


  EHEM ... EHEM, ertönte es.


  „Ja, bitte“, rutschte es der jungen Frau heraus.


  WÄHRT IHR BITTE SO GUT, AUF DIE VON HOCHWÜRDEN GESTELLTE FRAGE EINZUGEHEN?


  „Ach, das war eine Frage“, verstand ich.


  „Etwa an uns?“ Auch Errens Ausdruck erhellte sich. „Es ging gar nicht um eine Grammatikübung.“


  NUN, ÄH, NICHT GANZ. ... HOCHWÜRDEN WOLLTE SICH ERKUNDIGEN, OB IHR BEREITS WISST, WESHALB IHR HIER HER GEBRACHT WURDET. ... OH, VERZEIHUNG HOCHWÜRDEN. ... ICH MEINTE, HOCHWÜRDEN HAT EUCH UNTERSTELLT, DASS IHR BEREITS WISST, WESHALB IHR HIER HER GEBRACHT WURDET.


  Aus einem unerfindlichen Grund fühlten Erren und ich uns genötigt, unsere Spiegelbilder fragend zu betrachten.


  „Das ist aber nicht der Fall“, widersprach ich schließlich.


  NUN WENN DAS SO IST. Unverständliches Flüstern folgte. JA, HOCHWÜRDEN, ICH GLAUBE, DASS WIR DEN PUNKT MIT DER GRÖSSTEN DRAMATIK BEREITS VERPASST HABEN. ... VIELLEICHT SOLLTEN WIR ... JA, SEHR GUTE IDEE, HOCHWÜRDEN. Krack. Pfroff. Kraknack ...


  Der Spiegel vor uns klapperte. Er tat sich auf und gab die Sicht auf eine in dunkle Farben gehüllte Kammer frei. Viel konnte ich nicht erkennen. Zwei so hoch wie breit gewachsene Männer in einer uniformähnlichen Aufmachung versperrten mir den Ausblick. Die Gesichter der beiden Gestalten waren fast bis zur Gänze vermummt. Selbst von den Augen konnte ich bis auf die eine oder andere Reflexion nichts erkennen.


  Erren zog sich neben mir in sich zurück und in ihrem mehrlagigen Mantel zusammen. Der Wunsch, sofort zu verschwinden, war ihr nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Diese behäbigen Kerle mit ihrem schleppenden Gang, der von einer gewaltigen Muskelmasse und Kraft zeugte, waren schlicht zu viel für die junge Frau.


  „Mach dir wegen der Beiden keine Sorgen“, raunte ich ihr zu. „Sie sind nur die Begleitung.“


  „Begleitung“, wiederholte sie geistesabwesend und die menschenähnlichen Fleischberge wie gebannt fixierend.


  „Achte nicht auf sie“, sprach ich, „Sie entscheiden nicht darüber, ob dir oder mir etwas zustößt. Sie befolgen nur die Anweisungen. Wirf besser einen Blick auf die unscheinbaren Männer, die hinter ihnen stehen.“


  Die junge Frau schluckte, schloss für einen kurzen Moment die Augen und konzentrierte sich auf das, was sich zwischen den wuchtigen Gestalten seinen Weg in unsere Nähe bahnte. Von uns beiden hatte sie eindeutig den besseren Ausblick. Sie sah weit mehr als ich – und erstarrte.


  „Was?!“, fragte ich hastig. Unruhig wechselte meine Aufmerksamkeit zwischen ihr und dem uneinsehbaren Zwischenraum hin und her. „Was ist denn?“


  Erren sagte nichts. Sie wirkte unfähig sich auch nur zu rühren. Ich bemerkte nur, wie die Pupillen in ihren Augen immer enger wurden und beinah zu verschwinden drohten.


  Endlich teilte sich die Masse der muskelbepackten Männer.


  Es schimmerte.


  Eine in mehrere lagen Samt und Seide verpackte Gestalt schob sich zielstrebig in unsere Richtung. Teures Metall und nicht minder wertvolle Edelsteine glitzerten erhaben und mit gebieterischer Strenge. Doch wie ein bös gemeinter Kontrast saß da mitten in diesem kostspieligen Tand ein Etwas, das vor sehr, sehr langer Zeit einmal einem Gesicht geglichen haben mochte. Der scharfkantige Faltenwurf und die pergamentähnliche Konsistenz der Haut machten es einem allerdings nicht leicht, sich dieser Vorstellung ernsthaft hinzugeben.


  Kein Wunder, dass Erren nicht wusste, wie sie auf diesen Anblick reagieren sollte und in eine ihr Selbst schützende Stasis verfiel. Mit Sicherheit wusste sie ganz genau, wer dort vor uns stand– was ohne Zweifel auch zu ihrem Zustand beitrug.


  Ich für meinen Teil hatte wieder einmal nicht den geringsten Schimmer, was mir hier gerade zustieß ...


  „Er und sie wisset, weshalb diese hier seiet“, leierte das furchendurchzogene Gesicht.


  Ich brauchte etwas, bis ich begriff, dass dieser Mann – beziehungsweise diese Frau, denn so genau konnte ich das auf Anhieb nicht sagen – mit mir sprach.


  „Nein“, gab ich ihm oder ihr zu verstehen.


  Die zahllosen Linien der pappigen Haut verzogen sich in alle nur denkbaren Richtungen, bis ein elitäres Starren daraus wurde. Ein mit gelb getünchter Rotstich fing an, sich auf den fahlen Zügen abzuzeichnen. Die mit Kohle schwarz ummalten Augen rissen bis zur Gänze auf und entblößten ein Paar glasig weiß getrübte Linsen, deren Farbigkeit schon vor Jahrzehnten verloren gegangen sein musste.


  „Er und sie wisset, weshalb diese hier seiet“, hörte ich die Figur ein weiteres Mal sagen.


  Als ob mich das stetige Aufsagen ein und desselben Satzes einer anderen Meinung entgegen bringen könnte ...


  „Nein. Er und sie wisset nicht, weshalb diese hier seiet“, erwiderte ich in der ungewohnten Redeweise.


  Der alte Wäscheständer für Samt und Seide war kurz vorm Platzen. Sogar die ersten knitterigen Hautfalten hatten sich vor lauter Entrüstung bereits geglättet.


  „Verzeiht, Euer ehrwürdig Hochwürden“, schmierte eine unterwürfig ölige Stimme um die Stoffmassen herum. Ein Paar übermüdeter Augen blickte zwischen Seide, Samt und Muskeln hindurch und flüchtig zu mir hinüber. Ich entdeckte einen kleinen, fast zierlichen und eher ungefährlich wirkenden Mann fortgeschrittenen Alters. Sympathie erweckte er bei mir in seiner armselig gebeugten Haltung allerdings nicht. Das Männlein machte den Eindruck, als sei es Zeit seines Lebens stets durch die widerlichsten Abflüsse des menschlichen Daseins gekrochen. Den Anschein von Bedauern oder Scham suchte man bei ihm jedoch vergeblich.


  In Dormizien hatte ich zur Genüge Menschen gesehen, die sich ihrem zweifelhaften Schicksal schlicht ergaben. Aber das Männchen jenseits des voluminösen Samtmantels ergab sich nicht. Es nahm alles willentlich in Kauf.


  Kaum dass die Worte verklungen waren, verschwand die Verfärbung aus dem faltigen Gesicht der offensichtlich sehr bedeutsamen Persönlichkeit.


  „Was hält Euer Hochwürden davon, Euren Einfall in die Tat umzusetzen“, säuselte das Männlein gut gemeint.


  „Unseren Einfall?“, wurde Hochwürden hellhörig.


  „Eure Idee, den direkten Kontakt mit den gemeinerem Leuten Eurem Personal anzuvertrauen.“


  „Weshalb sollten Wir Uns einer solchen Auffassung bedienen?“, näselte die greise Gestalt.


  „Euer Hochwürden streben nach dem wahren Sinn“, erklärte das Männlein in einem viel zu gefälligen Tonfall. „Welch Verschwendung wäre es, nur nach den Antworten unbedeutender Personen auf noch belanglosere Fragen zu suchen.“


  „Einleuchtend“, meinte Hochwürden.


  „Wie jede andere Eurer meisterhaften Eingebungen“, pflichtete das unterwürfige Persönchen ihm oder ihr bei.


  Ich persönlich hatte so meine Zweifel, wer hier der tatsächliche Urheber dieser Eingebung war und wer sie wem letztendlich eingegeben hatte.


  Hochwürden selbst kamen in dieser Hinsicht offenbar keine Bedenken.


  „Senet“, sprach er oder sie mit einer vom Alter gezeichneten, aber dennoch delegierenden Handbewegung. „Er möge übernehmen. Gemäß des üblichen Prozederes werden Wir mithören, sofern Faktizitäten von Belang zutage treten.“


  Der mit teurem Samt und Seide überzogene Stoffständer wandte sich zur Seite und schritt steif in die nächstbeste Zimmerecke, wo er– oder sie– sich mit dem Gesicht zur Wand hinstellte und diese wie ein ungezogenes Kind bei der Bestrafung mit den Augen untersuchte.


  Doch so bizarr dieses Gehabe auch war, es wirkte einstudiert. Zumindest half es Erren, sich aus ihrer Panikstarre zu lösen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Die allgemeine Situation behagte ihr immer noch nicht.


  „Erlaubt mir, mich vorzustellen“, trat das unterwürfige Männlein hervor. Seine viel zu lang geschnittene Robe raschelte über den Teppich.


  „Einverstanden“, stimmte Erren heiser zu.


  Ich warf ihr einen Blick zu, der so etwas sagte, wie: „War es wirklich nötig, das zu sagen?“


  Als ich mich dem kläglichen Persönchen wieder zuwandte, griff bereits ein abwartendes Schweigen um sich. Erwartungsfroh gaffte mich das Männlein an.


  Ich sah nochmals zu Erren hinüber, die mir ermutigend zunickte.


  „Einverstanden?“, fragte ich.


  Wie auf Knopfdruck fuhr das Männlein fort, „Mein Name ist Arinius Senet.“


  „Erren Kettek“, erwiderte Erren höflich,


  Ich suchte noch einmal ihren Blick. Sie nickte mir erneut zu, um es ihr gleichzutun.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war zwar manchmal etwas schwer von Begriff, aber nicht blöd. Der ganze Ärger in dieser Stadt hatte damit begonnen, dass ich jemandem meinen Namen anvertraut hatte. Auf noch mehr von diesem verqueren Durcheinander konnte ich gut und gerne verzichten. Lieber starrte ich Senet auf meine arglose, unbedarfte Weise an.


  Wenn man auf stoischem Schweigen beharrte, konnten einem wenige Minuten wie eine Ewigkeit vorkommen.


  „Er ist nicht von hier“, schritt Erren ein und nahm mich sichtlich nervös in Schutz. „Er kennt selbst einige der einfachsten Benimmregeln nicht. Ein richtiger Trampel kann er manchmal sein.“ Sie holte tief Luft. „Sein Name ist Aiden Wirket.“


  „Hey! Was soll das?“, fuhr ich sie an.


  „Keine Sorge“, sagte Senet, „Wir werden eure Namen nicht gegen euch verwenden. Solche barbarischen Methoden sind in Duneburg nicht üblich und werden von den Menschen hier als unangebracht und verwerflich empfunden.“


  „Weshalb sind wir hier?“, kam ich zur Sache.


  „In den vergangenen Tagen kam es in Duneburg zu einer Vielzahl von ungewöhnlichen Ereignissen und rätselhaften Erscheinungen“, begann das Männlein seinen Vortrag. „Die allgemeinen Tagesabläufe wurden dadurch beeinträchtigt und Unruhe regt sich in der Bevölkerung. Viele unserer Mitbürger sind verunsichert und fürchten, dass sie den Messen nur noch bedingt beiwohnen können. Sie haben Angst, ihren spirituellen Pflichten nicht genügend nachzukommen. Es ist uns also sehr wichtig zu klären, warum diese Dinge passieren. Aus diesem Grund benötigen wir eure Unterstützung.“


  „Und keiner von euch ist auf die Idee gekommen, erst einmal ganz einfach um eine Auskunft zu bitten ...“, meinte ich die Fesseln an meinen Armen betrachtend.


  Ohne es zu wissen, hatte ich wohl etwas Witziges gesagt. Das muskelbepackte Wachpersonal kicherte verhalten. Senet kniff verstockt die schmalen Lippen zusammen. Ja, sogar aus der samtig schimmernden Ecke von Hochwürden vernahm ich ein leises Glucksen. Erren dagegen schaute betreten auf ihre Kniegelenke. War ich ihr etwa peinlich?


  „Du stammst wahrlich nicht von hier“, sprach Senet amüsiert. „Zwielichtige Geschöpfe warten hier nicht, bis sie von jemandem gefragt werden, ob sie denn eine Straftat begangen hätten. Viel mehr liegt es in ihrer Natur, Reißaus zu nehmen. Unsere Art der Befragung mag dir vielleicht etwas befremdlich erscheinen, jedoch ist sie unser einziges Mittel zu diesem Zweck.“


  „Vielleicht würden die Leute nicht sofort Reißaus nehmen, wenn das zuständige Personal etwas umgänglicher wäre“, warf ich ein. „Ich meine, Besenstiele und Mistgabeln sind doch nun wirklich nicht die feine Art.“


  „Und Spaten“, mischte Erren sich in die Unterhaltung ein. „Du hast die Spaten vergessen.“


  „Stimmt, du hast recht. Danke.“


  „Gern geschehen.“


  „In einem harmlosen Gespräch wären viele der Befragten sicher viel eher gewillt, auf eine hektische Flucht zu verzichten“, sprach ich weiter.


  „Senet, weswegen redet der Mann von Besen?“, meldete sich die näselnde Stimme Hochwürdens aus der betreffenden Zimmerecke zu Wort.


  „Oh, nicht was Ihr denkt, Euer Hochwürden“, ging Senet auf die greise Person ein. „Keine Hexenbesen, Hochwürden. Einige der ehrenamtlichen Stadtsöldner bewaffnen sich gelegentlich mit völlig normalen Besenstielen und dergleichen.“


  „Verstehe ...“


  „Wie dem auch sei, guter Mann“, wandte sich das zwielichtige Männlein wieder an mich. „Wo auch immer du herkommst, mag es vielleicht Verbrecher geben, die zu einer gewissen Einsicht fähig sind. Hier jedoch ...“


  „Hättet ihr mich gefragt, hätte ich euch schon eine passende Antwort gegeben“, sagte ich.


  „... ja, aber hier ...“


  „Und Erren wäre mit Sicherheit auch froh gewesen, die Sache schnellstmöglich in einem schlichten Wortwechsel zu klären“, fuhr ich fort und sah zu Erren hinüber, „nicht in einem fragwürdigen Verhör im Anschluss an eine tagelange Hetzjagd.“


  Die junge Frau zögerte, bestätigte meine Stellungnahme dann aber doch mit einem zurückhaltenden Nicken.


  „Oh“, sagte Senet sichtlich überrascht. „Euer Hochwürden, die zwei Verdächtigen haben sich zum Geständnis bereit erklärt!“


  Caput 8. Zu viel gesagt


  „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass wir automatisch schuldig sind, wenn wir irgendetwas sagen?!“


  Erren schnaubte abfällig und rasselte bockig mit ihren Ketten.


  Zu meiner Verwunderung hatte das vermeintliche Verhör ein viel zu jähes Ende gefunden. Innerhalb weniger Minuten war der Termin für eine Doppelhinrichtung festgesetzt worden. In zwei Wochen sollte es so weit sein.


  Sie ließen sich mit der Urteilsvollstreckung recht viel Zeit. Man wollte dadurch den Eindruck einer eindringlichen und höchst peinlichen Befragung erwecken. Die Bevölkerung mochte es anscheinend, wenn die Übeltäter ihrer gerechten Strafe möglichst ausführlich zugeführt wurden– und dazu brauchte es eben Zeit.


  Zeit, die Erren und ich nun im städtischen Verlies zubringen durften.


  Glücklicherweise war die hiesige Einrichtung nach den üblichen Standards eingerichtet, viel Stein, etwas Stroh, ein wenig Licht, Gitter, verschlossene Türen aus schwerem dunklen Holz und eine ziemlich fragwürdige Bewirtung. Es gab nicht die geringste Spur von dem örtlichen Stilbewusstsein. Auf glitzernd leuchtende Farben sowie den kitschigen Samtbrokat hatte man sogar völlig verzichtet. Es war beruhigend zu wissen, dass es auch in dieser eigenwilligen Stadt Orte gab, die schlicht weg normal waren.


  „Immerhin haben wir uns eine qualvolle Folter erspart“, drängte ich der missgestimmten, jungen Frau ein Gespräch auf. „Du brauchst nicht einmal mehr vor diesen Klotzköpfen weglaufen.“


  „Aber ich will auch nicht sterben!“, schrie sie mich an. Die wutentbrannte Angst in ihren Augen sprach Bände.


  „Glaub mir, ich kann mir auch etwas Besseres vorstellen“, sagte ich – so verständnisvoll wie möglich.


  „Wie kannst du unseren Tod dann einfach so und mir nichts, dir nichts hinnehmen ...?“, meinte Erren halblaut und deutlich resigniert. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „In zwei Wochen kann noch vieles passieren“, redete ich ihr zu. „In dieser Stadt passiert doch ständig etwas vollkommen anders, als es eigentlich erwartet wird. Und was bringt es schon, sich über Ereignisse zu sorgen, die in der Zukunft liegen und noch nicht einmal passiert sind?“


  „Aber wenn es erst passiert ist, können wir uns nicht mehr sorgen“, sagte sie trocken. „Dann sind wir tot.“


  Erren hob den Kopf, als sei sie aus einer Reihe von verworrenen Gedanken erwacht. Wie einen Aussätzigen sah sie mich an– verängstigt, angewidert und besorgt.


  „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, zischte sie. „Wie kannst du dich nur in dieses Schicksal ergeben? Das gibt es doch gar nicht!“


  Ich sparte es mir, darauf zu antworten. Also lehnte ich mich zurück. Sonderlich bequem war es hier nicht, aber etwas Ruhe vor was auch immer konnte nicht schaden.


  „Du bist doch nicht normal“, fauchte sie. Es klapperte metallisch, als Erren sich abmühte den Abstand zwischen sich und mir so weit wie möglich zu vergrößern. Sie atmete schwer und brach nach einigen Minuten des verkrampften Zusammenreißens in lautstarkes Heulen und Gejammer aus. Sie verfluchte sich. Sie verfluchte natürlich mich. Sie verfluchte so ziemlich alles, was ihr gerade in den Sinn kam. Erst mehrere Stunden später ebbten ihre Ausbrüche ab und wurden zu einem kläglichen Schluchzen.


  Irgendwann nickte ich weg.


  


  * * *


  


  „Aiden?“


  Anderthalb Wochen hatten wir uns angeschwiegen. Tag für Tag hatte Erren mich wütend angesehen und sich dann hastig von mir abgewandt. Nacht für Nacht hatte sie sich wehmütig in den Schlaf geweint ...


  „Aiden!“, blaffte sie mich an. Sie klang beunruhigt. „Aiden, sie kommen her und holen uns.“


  „Wer?“, brummte ich im Halbschlaf. Seitdem ich hier einsaß, hatte ich den Großteil meiner Zeit damit verbracht, den verpassten Schlaf der vorangegangenen Tage nachzuholen – beziehungsweise meine Reserven für die Zukunft zu erneuern.


  „Die Wachmänner! Der Scharfrichter!“, drängte sie. „Hör endlich auf, so ruhig zu bleiben!“


  „Was hassu denn?“, meinte ich immer noch benommen. „'S müssen noch mind'st'ns zwei Tage sein, bis ...“


  Die schwere Zellentür öffnete sich.


  Erren verpasste mir einen unsanften Tritt.


  „Ja, was denn?!“


  „Aiden Wirket?“, erkundigte sich jemand in einem geschäftig professionellen Tonfall.


  Ich sah auf. Schon wieder kannte jemand ungefragt meinen Namen.


  Der Mann, der den Raum betrat, wirkte ernst und ohne jeden Sinn für Humor. Auch er trug eine Art Uniform, die jedoch nicht denen der diensthabenden Wächter entsprach. Der dazugehörige Mantel war lang geschnitten und reichte bis über die Knie hinab. Diese Aufmachung deutete klar auf die leitende Position ihres Trägers hin, dabei hatte der Mann vor mir das mittlere Alter noch nicht erreicht. Er machte einen eleganten und sehr kontrollierten Eindruck. Fraglos war er wie geschaffen für eine ordnende Führungsposition.


  „Ist es nicht noch etwas zu früh?“, fragte ich.


  „Es gibt offene Fragen, die bei der letzten Befragung ungeklärt geblieben sind“, sagte der Uniformierte gewissenhaft.


  „Nehmt ihn mit“, wandte er sich an das zuständige Wachpersonal, das daraufhin meine Ketten löste und mir zum Transport geeignete Metallfesseln anlegte.


  „Was ist mit ihr?“, wollte ich wissen und warf einen hinweisenden Blick auf Erren. Die Frau war durch den unerwarteten Besuch und dessen Anliegen sichtlich verunsichert. Anscheinend war sie sich selbst nicht ganz im Klaren darüber, ob sie es vorziehen sollte, an meiner Seite ins Ungewisse zu gehen, ober ob es besser war, hier zu bleiben und sich zumindest vorerst in Sicherheit zu wissen.


  „Sie bleibt hier“, nahm der Mann in Uniform ihr die Entscheidung ab. Es klang, als hätte er in seinem ganzen Leben nichts Selbstverständlicheres gesagt. Sein Ton war weder unhöflich noch verstellt. Die Art, wie dieser Mann sich gab, zeugte so sehr von Verständnis, Erfahrung und professioneller Ausgewogenheit, dass er seine gesagten Worte in Ton und Ordnung stets zur Perfektion brachte.


  Mir war, als hätte ich in der ganzen Stadt noch nichts Vernünftigeres gehört. Ohne zu murren gab ich nach, tauschte ein paar abstimmende Blicke mit Erren und folgte ihm. Einer der Wachleute begleitete uns.


  Die Männer brachten mich in einen anderen Trakt des Gebäudes, weg von den rustikalen Hausteinmauern des Zellenblocks, in einen amtlicheren Bereich mit vielen Zimmern, Papier und Aktenschränken. Schlussendlich landeten wir in einem sowohl geschmackvoll als auch praktisch eingerichteten Büro. Wie in allen Räumen dieser Stadt, die nur im Mindesten einen Hauch von Komfort vermitteln sollten, war auch dieses Arbeitszimmer mit modischem Samtbrokat ausgestattet worden. Allerdings war hier bei der Innenraumgestaltung ein Mensch mit einem sehr nüchternen Geschmacksempfinden zugange gewesen. Die Wandbespannung hielt sich in einem warmen dunklen Braun und wechselte sich mit einer teuren Holzvertäfelung und den in die Wand eingelassenen Aktenschränken ab. Und obwohl auch in diesem Zimmer das dezente Schimmern der Stofftapete nicht fehlte, war die Atmosphäre hier überraschend behaglich und angenehm.


  „Herr Wirket, wir möchten Ihnen die Fesseln abnehmen“, sagte der Vorgesetzte. „Werden Sie sich ruhig verhalten und keine Flucht versuchen?“


  „Einverstanden“, erwiderte ich.


  Der Uniformierte nickte einem Wachmann zu, der daraufhin die geschmiedeten Hand- und Fußschellen löste und anschließend das Zimmer verließ. Der Vorgesetzte musterte mich lange und eingehend. Ein weiteres Wort verlor er dabei nicht. Ich versuchte aus seinen minimalen Reaktionen und den kontrollierten Gesten schlau zu werden. Viel darin lesen konnte ich jedoch nicht– mir fehlte die Übung.


  „Mmrrrhhh?“, wurde ich vorsichtig von hinten angeknurrt.


  Eilig wirbelte ich herum – und entdeckte ein Schlafkörbchen. Zwei große, rotbraune Augen sahen erwartungsvoll und neugierig zu mir hoch. Ein Paar aufgeweckter, spitzer Ohren stellte sich senkrecht und lauschte interessiert in meine Richtung. Ein buschiger, blaugrauer Schwanz ringelte sich in einer leichten Auf- und Abbewegung durch das Körbchen. Die pelzige Kreatur knurrte erneut, setzte sich auf. Sie betrachtete mich, schnupperte vorsichtig, neigte den Kopf sondierend mal zur einen und dann zur anderen Seite. Plötzlich fing sie an, sich hektisch das Fell zu putzen.


  „Das ist Hejch“, hörte ich den Mann hinter mir sagen. „Wie es den Anschein hat, kann sie Sie gut leiden.“


  „Ein Blaufuchs“, stellte ich leise fest. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit nach Süden kommen.


  „Wie ihre Artgenossen stammt auch sie aus einer viel nördlicheren Region. Aber sie reist mit mir“, offenbarte der Uniformierte. „Mein Name ist im Übrigen Sen Ckarat.“


  „Gut zu wissen“, sagte ich und grinste.


  Er musterte mich erneut. Es schien sich etwas verändert zu haben, denn trotz seiner soliden Fassung wirkte der Mann vor mir erstaunt.


  „Sie wollten mir Fragen stellen?“, warf ich zwanglos ein.


  „Ich habe mir die Mitschrift Ihrer Befragung angesehen. Sie ist nicht sonderlich aussagekräftig“, sprach Ckarat und schritt langsam im Zimmer auf und ab. Der Blick des Blaufuchses folgte ihm geduldig. „Aus diesem Grund habe ich weitere Nachforschungen angestellt.“


  „Nun“, unterbrach ich. „Das ist sehr löblich.“ Ich nahm auf einem der umstehenden Sessel platz. Ckarat hob ausdruckslos eine seiner Augenbrauen und tat mir dies schließlich gleich.


  „Sie wissen nicht zufällig, weshalb Erren und ich verhaftet wurden?“, sagte ich.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, komme ich gerne später dazu“, sagte Ckarat außergewöhnlich höflich.


  „Es macht mir etwas aus“, erwiderte ich.


  Er warf mir einen prüfenden Blick zu.


  „Die offizielle Anklage lautet“, gab er schließlich nach, „öffentliches Praktizieren von beeinflussender Zauberkunde. Das Urteil wurde aufgrund eines Geständnisses gefällt und erkennt die Angeklagten als schuldig an.“


  „Und Sie haben daran ernst gemeinte Zweifel?“, hakte ich misstrauisch nach.


  „Es gehört nicht in meine Zuständigkeit derartige Entscheidungen infrage zu stellen“, sagte der uniformierte Mann mechanisch zuvorkommend.


  „Und wozu dann das hier?“, meinte ich und machte eine allumfassende Handbewegung.


  „Herr Wirket, was in dieser Stadt geschieht, liegt nur bedingt in meinem Interesse.“ Ckarats Worte klangen logisch abgemessen und gleichzeitig wohlwollend. „Meine einzige Aufgabe hier ist es, die Auswüchse schwarzer Magie dingfest zu machen und in die Schranken zu weisen. Recht häufig benötigen wir hierzu – gewisse Hilfe von außen.“ Er machte eine ausgedehnte Kunstpause. „Und in diesem Fall hoffe ich auf Ihre Hilfe.“ Eine weitere Pause folgte.


  „Aiden Wirket, ich weiß, wer Sie sind.“


  „Ah, ja ...“, sagte ich trocken und ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, worauf dieser Mann hinaus wollte.


  Sen Ckarat schenkte mir ein freudloses Lächeln.


  „Sie sind nicht der Erste, der etwas über mich zu wissen glaubt“, sprach ich. „Richtig lagen bisher allerdings die Wenigsten.“


  „Keine Sorge, ich prüfe meine Quellen“, versicherte Ckarat mir sehr glaubwürdig. „Ich hätte Sie nicht her bestellt, wenn ich mir meiner Sache nicht vollends sicher wäre. – Zudem lassen sich bis jetzt keine Anhaltspunkte vorweisen, die meinen Annahmen widersprechen.“


  „Dann wissen Sie, dass ich kein Freund vieler Worte bin?“, äußerte ich meine Bedenken. „Immerhin bleibt mir nicht mehr all zu viel Zeit. Es gibt Menschen, die mich tot sehen wollen.“


  „Verzeihen Sie, Herr Wirket.“ Ein amüsiertes Zucken streifte den Mundwinkel des uniformierten Mannes. „Ich habe mir die Freiheit genommen Ihre Waffen, die von uns beschlagnahmt wurden, etwas genauer zu untersuchen. Zwei wahrlich bemerkenswerte, wenn auch grundverschiedene Stücke - das Schwert und dieses Messer.“


  „Sie schweifen ab.“


  „Ohne Frage verstehen Sie Ihr Handwerk“, fuhr Ckarat unbeirrt geschäftig fort. „Anhand dessen, was ich in der Pension gesehen habe, können Ihre Fähigkeiten mit Recht als bemerkenswert bezeichnet werden.“


  Die Pension? Renja!, schoss es mir durch den Kopf.


  „Was haben Sie mit der anderen Frau gemacht?“, fragte ich.


  „Wie meinen?“, sprach Ckarat, der trotz seiner unterkühlten Art die Überraschung in seinen Gesichtszügen nicht völlig verbergen konnte.


  „Die Inhaberin der Pension“, erklärte ich.


  Sein Ausdruck erhellte sich, auch wenn darin immer noch eine gewisse Skepsis mit schwang.


  „Frau Erren Kettek ist bis auf Weiteres inhaftiert“, sagte er wie selbstverständlich. „Alles andere sollte Ihnen bekannt sein.“


  Ich nickte, auch wenn ich seine Unwissenheit nicht verstand. Anscheinend hatte sich Renja noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Ich beschloss, die schlafenden Hunde ruhen zu lassen. Es kam mir sogar sehr gelegen, auf unerwartete Hilfe von außen hoffen zu dürfen. Ich ließ Ckarat weiter reden.


  Er schmierte mir noch etwas Honig ums Maul – außergewöhnlich professionell muss ich hinzufügen – und beklagte sich ausgesprochen wohlgesonnen über seine Mitarbeiter, indem er ihren Mangel an Erfahrung verständnisvoll auf die hiesigen Umstände und die speziellen Eigenschaften der einzelnen Männer zurückführte. Schlussendlich liefen die Themen seiner Rede in einem abschließenden Satz zusammen: „Herr Wirket, Sie werden in Zukunft für uns arbeiten.“


  Ungläubig starrte ich ihn an. Das ganze Gerede hatte mich unaufmerksam werden lassen. Ckarat hatte mich kalt erwischt. Doch dieser wartete nun in seiner professionellen Unberührtheit auf meine Antwort.


  „Also ... werde ich begnadigt?“, brachte ich allmählich hervor.


  „Genau genommen braucht eine Begnadigung gar nicht zu erfolgen“, sagte Ckarat. „Die Beweislage zeigt deutlich, dass Sie nicht an den Verstößen gegen die geltenden Richtlinien beteiligt gewesen sind. Die Verurteilung ist demnach hinfällig.“


  „Ich dachte, die Angelegenheiten der Stadt interessieren Sie nicht“, warf ich ein.


  „Die Entscheidungen“, verbesserte er mich. „Es ist für mich nicht von Belang, ob die Entscheidungen, die von der Stadt getroffen werden, richtig oder falsch sind. Ich tue in dieser Stadt meinen Dienst. Es ist meine Arbeit, die mich interessiert. Und es ist natürlich mein Ziel diese bestmöglich zu erledigen. Wenn ich für meine Arbeit also fähige Männer brauche, besorge ich sie mir.“


  Wäre Ckarats Ausstrahlung nicht so gewinnend akkurat gewesen, hätte mich sein eindringliches Reden misstrauisch gemacht. Etwas in meinem Inneren– das glaubte ich zumindest– riet mir jedoch davon ab. Die Menschen in dieser Stadt waren nun einmal merkwürdig und widersprachen sich bei jeder nur denkbaren Gelegenheit– so redete ich mir jedenfalls selbst gut zu. Immerhin war es bereits ein Fortschritt, nicht mehr den ganzen Tag in Ketten zu liegen und dem Tode entgegen zu sehen. Bewegungsfreiheit bedeutete nämlich, dass ich auch die Freiheit hatte, mich völlig frei zu bewegen. Was konnte es da schaden, noch eine Weile in der Stadt zu bleiben? Aus Interesse. Aus Neugier. Aus dem Wunsch nach Klärung heraus. Das Schlimmste, das einem hier widerfahren konnte, wie zum Bespiel Verfolgungen, Flüche und eine Verurteilung zum Tode, hatte ich derweil bereits hinter mir. Und sollte ich irgendwann von jetzt auf gleich genug haben, standen die großen Stadttore ja sowieso immer offen ...


  Es gab so einige Gründe, mit denen ich es problemlos schaffte, mich vor mir selbst zu rechtfertigen.


  „Nun, wenn das so ist?“, ging ich auf Ckarat ein, „Meinetwegen.“


  „Exzellent“, nickte der Uniformierte und stand auf.


  „Das Mädchen“, fügte ich eilig hinzu. „Erren Kettek, was passiert jetzt mit ihr?“


  „Was soll passieren?“, erkundigte Ckarat sich professionell distanziert.


  „Warum wird sie weiterhin festgehalten, wenn die Verurteilung ungültig ist?“, konkretisierte ich.


  „Wäre dies der Fall, hätte ich ihre Freilassung bereits veranlasst“, sagte Ckarat, als wäre dies eine Selbstverständlichkeit.


  „Aber woran können Sie sehen, dass ihr Urteil seine Richtigkeit hat, wo doch schon in meinem Fall Fehler begangen wurden“, entgegnete ich. „Wäre es da nicht sinnvoll, auch ihren Fall zu prüfen? Man könnte zum Beispiel mit einer ganz einfachen Befragung beginnen, die nach wertvollen Antworten sucht und die nicht schon die bloße Bereitschaft zu einem Gespräch als ein Schuldeingeständnis wertet.“


  „Nun, dieses System ist nicht perfekt“, räumte Ckarat mit der eingefleischten Gleichgültigkeit eines Staatsdieners ein. „Aber es erfüllt seinen Zweck.“


  „Auch wenn es Unschuldige hinrichtet und die Schuldigen unbehelligt lässt?“, meinte ich kritisch. „Erren Kettek hat das Talent sich ständig zur falschen Zeit am falschen Ort aufzuhalten.“


  „Die Akte dieser Frau ist wahrlich sehr umfangreich“, bestätigte Ckarat. „Ein Jammer, dass sie erst jetzt ihre Bereitschaft zum Geständnis bekundet hat. Oder sollte man sagen: Ein Glück, dass sie sich endlich dazu bereit erklärt hat? Hätten Sie die Frau nicht dazu gebracht Ihnen zuzustimmen, wäre sie spätestens nach den physischen Befragungen wieder von uns freigesetzt worden. Ist es Ihnen leicht gefallen ihr Vertrauen zu gewinnen?“


  Es traf mich wie ein Schlag. Wer hätte ahnen können, dass die anderen Sitten anderer Länder so dermaßen anders waren? Hätte ich bei dem Verhör in dieser Plüschkabine einfach nur die Klappe gehalten und verängstigt mit dem Kopf geschüttelt, wären Erren und ich vermutlich gar nicht erst im Kerker gelandet. Doch Dank meines halbwegs gesunden Menschenverstandes stand ich nun in dem Büro eines verstockten Beamten und Erren war auf dem besten Wege enthauptet, erhängt, gesteinigt oder was auch immer zu werden.


  Ein Gefühl von plötzlichem Gleichmut ergriff mich. Doch es gelang mir viel zu einfach, wieder sachlich und klar zu denken. Ich nutzte diese Gelegenheit – und spielte mit.


  „Diese Frau ist eine Zeugin“, ignorierte ich Ckarats letzte Bemerkung. „Ob schuldig oder nicht. Sie war jedes Mal vor Ort und hat als Erste bemerkt, dass etwas passiert ist. Vielleicht hat sie sogar gesehen, was genau passiert ist. Und sollte sie tatsächlich unschuldig sein, hat sie vielleicht gesehen, wer die Straftat begangen hat. Es gibt in ganz Duneburg keine bessere Quelle für die Informationen, die Sie für Ihre eigene Arbeit doch so dringend benötigen. Wann genau wollen Sie diese Informationen in Erfahrung bringen, Herr Ckarat? Nachdem das Mädchen hingerichtet wurde oder nachdem der eigentliche Übeltäter seine nächste Straftat begangen hat?“


  Kaum hatte ich meinen Redeschwall beendet, bereute ich vor allem die letzten Worte. Noch hatte ich meine Waffen nicht zurückbekommen und eine mögliche Flucht würde sich dadurch unerwünscht kompliziert gestalten.


  Den Ausdruck in Sen Ckarats Zügen konnte ich nicht deuten. Er war neugierig interessiert in seiner professionell logischen Art. Dennoch schien er sich dazu überwinden zu müssen.


  „Ich werde eine Prüfung ihres Falles veranlassen“, sprach Ckarat tonlos. „Herr Wirket, ich bin überzeugt, dass sich die gemeinsame Arbeit mit Ihnen als interessant und hilfreich erweisen wird. Jedoch lege ich keinen Wert auf Sarkasmus.“


  Caput 9. Im Dienst


  Die Anspannung hatte die Luft beinahe zum Schneiden verdichtet.


  „Herr Ckarat?“


  „Ja?“


  „Meinen Sie wirklich, dass es eine gute Idee ist?“ Verunsichertes Schweigen begleitete diese Frage. „Es ist nur ... er hat ... nun ... äh ... richtige Waffen ... und wir ... na ja ... wir nicht. Dabei ist eigentlich er ... wie soll ich es sagen ... derjenige, der ... nachweislich Unruhe stiftet ... und wir ... ähä tja ... wir nicht.“


  „Und er sieht aus, als ob er wüsste, wie man diese Waffen benutzt“, warf jemand unaufdringlich flüsternd ein.


  „Er macht mir Angst – ein bisschen ...“, sagte ein anderer und wurde mit mitfühlenden Blicken bedacht.


  „Ich glaube nicht, dass meine Frau Mutter denken würde, dass er ein guter Umgang für uns ist“, sprach noch wer anderes und wurde mit verständnislosen Mienen betrachtet.


  „Herr Ckarat, wir sind besorgt“, fasste der erste Sprecher zusammen.


  „Verstehe“, sagte Sen Ckarat in dem Ton eines befähigten Vorgesetzten. „Sie brauchen nicht beunruhigt zu sein. Diese Angelegenheit wurde von den zuständigen Abteilungen geprüft und als unbedenklich eingestuft.“


  „Auch das mit den Waffen? Die können ziemlich scharfe Kanten haben, wissen Sie?“


  „Herr Wirket hat sich bereit erklärt, diese nur in angemessenen Situationen zu verwenden. Ihre Bedenken sind demnach unbegründet.“


  Ich nickte befürwortend und bemühte mich um einen möglichst wohlwollenden Eindruck.


  Die Männer hinter Herten traten sicherheitshalber ein Stück zurück, legten jedoch keinen weiteren Widerspruch ein.


  Es war Zeit für die wöchentliche Lagebesprechung. Ckarat bat Herten, die wichtigsten Ereignisse der vergangenen Tage zusammen zu fassen– und mit einiger Konzentration gelang es mir sogar, diesem nervösen Gestammel ein paar hilfreiche Informationen zu entnehmen ...


  Vor einigen Wochen hatten Herten und seine Leute auf ihrer Sauftour merkwürdige Symbole in einer der Straßen nahe des Peryptolithen entdeckt. Dicht und abenteuerlustig wie die Burschen waren, hatten sie dies der städtischen Sicherheitsbehörde gemeldet, wo Sen Ckarat ausschließlich mit diesem Fall betraut wurde. In Ermangelung besserer Alternativen wurden Herten und seine Jungs als Freiwillige engagiert – auf ehrenamtlicher Basis versteht sich.


  Im Verlauf der folgenden Tage hatten Sie mehrmals eine verdächtige Person ertappt, die den fragwürdigen Symbolen eine ungewöhnlich große Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Und wie es nicht anders hätte sein können, handelte es sich bei der besagten Person um Erren Kettek.


  So kam es also zu einer mehrere Tage andauernden Verfolgungsjagd mit zahlreichen bizarren Versteckspielchen. Kritisch wurde es allerdings erst, als ich mich mehr oder weniger beabsichtigt in die Sache einmischte. Ohne es zu wissen, hatte ich die städtischen Ermittlungen behindert und mich damit offiziell strafbar gemacht. Herten bemühte sich sehr, mir dies in einer ausgesprochen blumigen Ansprache unter die Nase zu reiben. Ich wies freilich alle Beschuldigungen nicht minder farbenfroh zurück. Wir waren gerade drauf und dran die tragbare Einrichtung in unsere Debatte einzubeziehen, als Sen Ckarat die allgemeine Mittagspause ausrief und den Konflikt mithilfe einer kostenlosen Mahlzeit in der amtseigenen Kantine beilegte.


  Eine gute Stunde später setzte Herten seinen Vortrag fort.


  Nach unserer Begegnung in der Pension war er Ckarat so lange auf die Nerven gegangen, bis dieser sich bereit erklärte, die Gruppe junger Männer auf ihren Rundgang zur Nachtwache zu begleiten. Ckarat war übrigens derjenige gewesen, der Erren und mich auf offener Straße abgefangen und außer Gefecht gesetzt hatte.


  Als Herten dann aus Trotz absichtlich gelangweilt weiter sprach, bemerkte ich etwas Interessantes. Er sprach ohne Umschweife von den neuen Sichtungen dieser vermeintlich gefährlichen Symbole. Über Renja verlor er kein einziges Wort.


  Es war mir vollkommen schleierhaft, wie man eine Person dieses Ausmaßes einfach so auslassen konnte. Sobald ich nur an sie dachte, spürte ich schon die massige Last ihres Gewichts in meinen Knochen. Zumindest bei der Hauruck-Aktion von Erren und mir in Renjas Pension war die wuchtige Dame sehr wohl außerordentlich präsent gewesen. Nacheinander starrte ich die umstehenden Männer an, in der Hoffnung irgendeine Regung in ihren Gesichtern zu lesen. Ich erinnerte mich genau daran, dass sie auf dem Weg zu Renja gewesen waren, nachdem sie Erren und mich im Verhörzimmer zurückgelassen hatten. Aber da war rein gar nichts.


  Allesamt waren sie bei der Sache und lauschten Hertens Geschwafel. Die Anzahl der entdeckten Runen hatte bedenklich zugenommen, vor allem in der Nähe von spirituell geprägten Orten. Nicht selten waren die arglosen Bürger dieser Stadt viel besser über diese Vorkommnisse informiert als die zuständige Aufsichtsbehörde. Viele der gebürtigen Duneburger waren dadurch inzwischen stark verunsichert, was sich in einer zunehmenden Unruhe während der Messen widerspiegelte. Die Leute gingen jetzt nicht mehr ihrer andächtigen Pflicht dem Peryptolithen gegenüber nach. Stattdessen tauschten sie den aktuellen Klatsch und Tratsch der vergangenen Tage aus, den sie von nicht spirituellen Angestellten und – so die politisch korrekte Bezeichnung – Nicht-Duneburgern erhielten. Denn unter diesen florierten mittlerweile die unterschiedlichsten Gerüchte und Spekulationen, die bei einfachen Scherzen aus jugendlichem Leichtsinn anfingen und in besonders fantasiereichen Fällen bis hin zu fatalen Weltuntergangsszenarien reichten.


  Die Stadtregierung war besorgt – um nicht zu sagen verängstigt. Kein Wunder, dass eigentlich schon verurteilte Verbrecher und Eingeweihte– wie ich– vom Schafott direkt in den Dienst der Stadt gestellt wurden. Hier hatte sich jemand ernsthaft bemüht mitzudenken. Aber es fiel mir schwer zu glauben, dass Sen Ckarat dieser Jemand war. Gelegentlich wirkte er zwar so, als sei er mit sich selbst nicht ganz im Reinen und um mehr bemüht. Doch die meiste Zeit erschien er mir viel zu strikt, um so dermaßen praktisch denken zu können. Er war ein Eigenbrötler mit einem sehr klaren Ziel vor Augen, der nicht zu großen Umwegen neigte. Was zur Hölle hatte jemand wie er als mittlerer Beamter in einer Stadt wie Duneburg zu suchen? Das passte nicht ...


  Ich ließ diesen Gedanken fallen – und schob ihn auf ... Erst einmal war es wichtiger zu beobachten. Für Herten und seine Männer war ich immerhin noch auf Bewährung. Warum also sollte ich nicht etwas Gras über die Sache wachsen lassen, bis ich mich hin zu anderen Gefilden außerhalb der Stadt orientierte?


  „Aiden du übernimmst heute mit Kertje und Oltrecht die Nachtschicht“, plante Herten. Er war also tatsächlich so etwas wie ein Vorgesetzter – und zu meinem Leidwesen war er nun auch mein Vorgesetzter.


  „Meinetwegen“, sagte ich ungerührt.


  Kertje und Oltrecht schluckten. Ihren verunsicherten Gesichtern schenkte Herten jedoch keine Beachtung. Er war schwer damit beschäftigt mich krampfhaft zu taxieren. Ich schloss daraus, dass er es nicht gewohnt war, Reaktionen auf seine Anweisungen entgegen zu nehmen, auch wenn es sich dabei um eine Zustimmung handelte. Wenn es um die Jagd von Hexen und ähnlichem Gesinde ging, hatte Herten sich die Kunst des Befehlens angeeignet. Wechselseitige Dialoge schloss diese Form der Konversation definitiv nicht ein – zumindest, wenn es nach Herten ging ...


  Aber das war nicht mein Problem, sollte er doch platzen. Aus Spaß und Interesse legte ich allerdings noch einen oben drauf: Ich interagierte.


  „Welche Straßen sollen heute Nacht abgegangen werden?“, fragte ich. Es war nicht so, dass ich eine Art Ortskenntnis von dieser merkwürdigen Stadt besaß. Ich spekulierte schlicht darauf, dass hinter all seinem Getue nicht einmal ein halbwegs durchdachter Plan existierte.


  Herten atmete scharf ein. Ich lag also richtig.


  Ckarat stand, wie schon die ganze Zeit, über den Dingen. Eine Klasse für sich.


  Kertje, Oltrecht und auch die anderen umstehenden Männer betrachteten mich wie einen quietschgrünen Gartenfrosch, der gerade aus ihrem frisch gezapften Weißbier heraus hüpfte. Das Bier beziehungsweise meine Frage war einfach angebracht und versprach Lust auf mehr. Doch tat man auch gut daran, es sofort zu schlucken?


  Herten war jetzt wirklich kurz vor dem Platzen.


  „Herr Wirket“, unterbrach uns Ckarat. Er hatte mich durchschaut. „Zeigen Sie uns, was Sie können. Jeder sollte seinen Fähigkeiten entsprechend eingesetzt werden. Was Herr Jittich und seine Kameraden können, haben sie bereits gezeigt.“ Ich bemerkte, wie sich ein selbstgefälliges Grinsen auf Hertens Gesicht ausbreitete. Ckarat sprach unbeirrt weiter. „Die Nachtschicht liegt heute in Ihren Händen und morgen erwarte ich weitere Informationen und Ergebnisse.“


  Ich war begeistert. So höflich, bestimmt und zuvorkommend hatte noch nie jemand eine Aufgabe an mich herangetragen. In mir regte sich sogar ein wenig Dankbarkeit für das Vertrauen, dass eine so wichtig klingende Person in mich setzte.


  Woher diese Empfindung in mir rührte, war mir schleierhaft ...


  


  * * *


  


  Punkt acht Uhr abends war jede Euphorie verflogen. Die Nachtschicht begann. Es regnete und Kertje und Oltrecht begafften mich wie ein paar Lämmer ihre Schlachtbank.


  „Habt ihr den Stadtplan besorgt?“ Ich versuchte besonders harmlos zu klingen, doch die beiden Burschen zuckten heftig zusammen.


  Ich hatte die zwei gebeten, ohne ihre Gerätschaften zu kommen. Also klammerten sie sich hilfesuchend aneinander. Ein ungewöhnlicher Eindruck, wenn man diese recht stattlichen Kerle so ansah.


  Kertje war für einen Mann seiner Größe relativ schmal gebaut und hatte sich in seinen Zügen viel von seiner Jugendlichkeit bewahrt. Sein etwas desorientierter Blick unterstützte das Kindliche noch in seinem arglosen Ausdruck.


  Dagegen war Oltrecht nicht direkt so groß wie kräftig, er war kräftiger. Hübsch sah ebenfalls anders aus. Allerdings fehlte diesem wuchtigen Burschen die Fähigkeit böse oder gar bedrohlich zu gucken. Daher machte er die meiste Zeit eine dümmlich, zufriedene Miene. In meiner Gegenwart sah diese jedoch eher danach aus, als versuche er im Kopf ein besonders kompliziertes Wort zu buchstabieren, ohne das dafür notwendige Alphabet zu beherrschen.


  Für den ungeübten Beobachter boten diese beiden Männer dennoch eine ziemlich Respekt einflößende Erscheinung, die man mit einer gehörigen Portion Selbstbewusstsein erst einmal verkraften musste.


  Kertje reichte mir Hand in Hand mit Oltrecht den Stadtplan.


  „Gibt es hier denn gar keine Straßenbeleuchtung?“, stellte ich fest, da ich nur wenig auf der Karte erkennen konnte.


  „Nur unmittelbar an den Toren der Stadt“, sagte Kertje. „Nachts soll es in der Stadt ruhiger zugehen. Und wenn es dunkel ist, schlafen die Leute.“


  Ich nahm insbesondere den letzten Teil dieser Information stillschweigend zur Kenntnis.


  Oltrecht war so geistesgegenwärtig mir seine tragbare Laterne hinzuhalten, worauf ich mich beiläufig bedankte und den Plan studierte. Die zwei Männer schauten mir fasziniert bei der Arbeit zu.


  „Wo habt ihr diese Runen gefunden?“


  Als niemand auf meine Frage reagierte, sah ich auf.


  „Was ist?“


  Die Verwirrung in den Gesichtern der beiden sprach Bände.


  „War das keine von ...“ Kertje suchte nach den richtigen Worten. „... von diesen rektonischen Fragen?“


  „Rhetorische Fragen“, verbesserte ich. „Nein. Für gewöhnlich habe ich es gern, wenn man meine Fragen beantwortet. Oder ist so etwas hier auch nicht üblich?“


  „Oh, doch“, sagte Kertje erleichtert. „Es kommt nur so selten vor, dass Vorgesetzte auf das, was sie sagen, eine richtige Antwort mit Wörtern und Sätzen und so haben wollen.“


  „Aha“, sagte ich neutral und dachte mir meinen Teil. „Also, wo habt ihr die Symbole gefunden?“


  Erwartungsfrohe Blicke folgten.


  „Ihr solltet jetzt und in Zukunft auf meine Fragen antworten.“


  Die beiden Burschen nickten eifrig.


  Ich nickte ermutigend zurück.


  „Dort“, sagte Kertje und zeigte mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle des durchgeplanten Straßennetzes. Ich markierte diesen Punkt auf der Karte.


  „Gut. Und wo noch?“, fragte ich weiter.


  Oltrecht zeigte nacheinander auf verschiedene Orte, die ich ebenfalls entsprechend vermerkte. Anschließend begutachtete ich den Stadtplan erneut.


  Einige Markierungen konzentrierten sich auffällig in bestimmten Bereichen. Nur wenige lagen etwas abseits.


  „Habt ihr die ganze Stadt abgesucht?“, fragte ich.


  „Nun ... Wir sind sehr gezielt vorgegangen“, meinte Kertje.


  „Also nicht“, schloss ich daraus. „Wo genau habt ihr gesucht?“


  „Äh ...“, gestand Kertje peinlich berührt.


  Oltrecht langte zur Karte und wies mit dem Zeigefinger auf ein vier mal vier Zentimeter großes Areal.


  „Das ist doch höchstens ein Häuserblock“, meinte ich ernüchtert. „Ihr habt in den vergangenen Wochen wirklich nur dort gesucht?“


  „Oh, wir hatten einen guten Grund“, erwiderte Kertje. „Das ist das Gastviertel, der mit Abstand sündigste Ort der ganzen Stadt. Wenn etwas Ominöses geschieht, dann mit Sicherheit dort. Es hat ewig gedauert, bis wir mit allen Hausdurchsuchungen fertig waren.“


  „Hausdurchsuchungen im Kneipenviertel?“


  „Herten meinte, es sei eine gute Idee“, sagte Kertje. „Immerhin sind wir in der Gegend zum ersten Mal fündig geworden. Und diese eine Frau haben wir dabei sogar auf frischer Tat ertappt.“


  Erren, dachte ich.


  „Aber, wenn ihr nur diese paar Häuser abgesucht habt ... Wie konntet ihr die anderen Symbole finden?“ Ich sah auffällig provokant auf die Karte. Dort, wo die Jungs gesucht haben, war nur eine einzige Stelle markiert. Die anderen Fundorte lagen allesamt außerhalb dieses Bereiches, teilweise mit einem großzügigen Abstand.


  „Hinweise aus der Bevölkerung“, sprach Kertje wie selbstverständlich.


  So viel zum Thema Diskretion. Kein Wunder, dass die Einwohner beunruhigt waren.


  Ich seufzte. „Habt ihr in diesen Fällen etwas Ungewöhnliches entdeckt?“


  Kertje schüttelte mit dem Kopf. „Den Befragten ist nicht besonderes aufgefallen.“


  „Und was ist mit euch?“


  „Mit uns?“


  „Habt ihr, Herten, Ckarat oder sonst wer aus eurem Trupp irgendwas Abweichendes festgestellt.“ Sobald ich dies gesagt hatte, schwante mir schon, was gleich kommen würde. „War überhaupt einer von euch jemals bei einem dieser anderen Fundorte vor Ort gewesen?“


  „Oh nein“, winkte Kertje verantwortungsvoll ab, „gemeingefährliche Erscheinungen werden nach ihrem Auffinden umgehend vernichtet und alles Weitere wird umgehend schriftlich und sehr ausführlich protokolliert. Da bleibt keine Zeit, zusätzliche Mitarbeiter hinzuzuziehen. Oft schafft es ja nicht mal der Protokollzeichner rechtzeitig da zu sein.“


  Oltrecht nickte bestätigend.


  „Hach was soll's“, brummte ich und wandte mich erneut der Karte zu. Es gab bis auf ein paar handgemalte Bilder keine richtigen Beweismittel, die man hätte noch einmal untersuchen können, und die für die Stadt zuständige Behörde fühlte sich nur in sehr begrenztem Maße für die Stadt zuständig. Glück und Schutz konnte nur derjenige erwarten, der in seiner eigenen Gastwirtschaft mit Zapfhahn lebte.


  Doch trotz der gravierenden Absurditäten, die sich meiner Ansicht nach hier zutrugen, waren die Duneburger dem Menschenschlag meiner Heimat gar nicht so unähnlich. Wie die Dormizier gewöhnten sich auch diese Menschen schnell an die gegebenen Dinge und Abläufe. Sie stellten nicht viele Fragen– wobei ich feststellen musste, dass die Duneburger es diesbezüglich bis zur absoluten Perfektion gebracht hatten. Wenn sich etwas zu stark veränderte, konnten sowohl Duneburger als auch Dormizier mit vehementer Härte durchgreifen, um in Windeseile den Ausgangszustand originalgetreu wieder herzustellen. In Dormizien lag ein Fall dieser Art bereits Dekaden zurück und war bis auf ein paar schauerliche Gutenachtgeschichten beinah völlig aus den Köpfen der Leute verdrängt worden. Doch im Vergleich zu Dormizien war Duneburg als Stadt viel kompakter. Viel mehr Menschen lebten viel dichter beieinander und mit ihnen zusammen lebte Tag und Nacht die Religion. Diese war die Grundlage für ihr allgemeines, inneres und äußeres Gleichgewicht. Eine Stütze des Lebens, welche von den spirituellen Duneburgern im Fall einer Gefahr um jeden Preis verteidigt werden musste.


  Wo auch immer ich hier hineingeraten war, es ging um die geistliche Stütze dieser Stadt. Deswegen hatte man Erren und mich von der Straße gezerrt und vor ein unmögliches gerichtliches Verfahren gesetzt. Deswegen versuchte man durch Vertuschung und Sündenböcke die geistlichen Zweifel der Bürger zu zerstreuen. Deswegen wurde der Druck auf die Ermittler immer größer, sodass sogar jemand wie ich als Mitarbeiter dazu gerufen wurde.


  Jemand prangerte mit seinen Schmierereien die Geistlichkeit dieser Stadt in aller Öffentlichkeit an– oder verfolgte damit noch viel schlimmere Ziele. Tat man nicht bald etwas dagegen, würde die Stütze dieser Stadt einfach in sich zusammen fallen. Die Geistlichkeit unter dem Deckmantel von Hochwürden wusste dies. Doch warum tat sie nur mithilfe dieser ehrenamtlichen Raufbolde etwas dagegen? Gab es neben Ckarat in der ganzen Stadt niemanden, der das Durcheinander in diesem Fall entschlüsseln konnte?


  In mir tat sich ein flüchtiger Gedanke auf: Oder sollte etwa ganz bewusst nicht alles entschlüsselt werden?


  Dieser Gedanke verschwand so schnell aus meinem Kopf, wie er gekommen war, als wollte jemand nicht, dass ich auf diese Weise dachte ...


  Ich schnappte mir Kertje und Oltrecht und ließ mir die Fundorte in der Reihenfolge, in der sie entdeckt worden waren, in der Stadt zeigen. Zu meinem Bedauern hatte die Ordnungsliebe der Bürger in den meisten Fällen nichts als frisch gestrichene Hauswände zurückgelassen. Nicht einmal die zaghaften Überreste eines neugierigen Menschenauflaufs waren zu sehen. Die nicht vorhandene Beleuchtung tat dazu ihr Übriges.


  Die Lage der betroffenen Wände war in der Regel nicht sonderlich prägnant. Jeder, der daran vorbei ging, hätte die unziemliche Wandbemalung eigentlich übersehen müssen. Es gab nur einen einzigen Ort, an dem die Runenkombination auf ein Plakat gemalt und an einem klappernden Drahtzaun befestigt worden war. Inzwischen hatte man das anstößige Objekt selbstverständlich beseitigt. Aber auch hier war die genutzte Positionierung alles andere als aufdringlich. Wie hatten es die ganzen Leute nur fertig gebracht, diese Dinger ganz zufällig zu finden.


  Es half alles nichts. Wie sollte man bitte bei der düsteren Lichtlosigkeit so einer – laut Kalender – Winternacht etwas sehen oder gar erkennen können, wenn schon bei hellem Tageslicht kein Mensch was gefunden hatte? Also schickte ich Oltrecht und Kertje nach Hause, mit der Anregung sich am nächsten Morgen bei der Besprechung zur Tagesschicht einzufinden.


  Ach, und selbst wenn es jemand gewagt hätte, in dieser Nacht die Häuser ahnungsloser Leute zu beschmieren ... Wir hätten es so oder so nicht mitbekommen.


  Caput 10. Dame, Mann, Kind und Bursche


  Herten war mehr als nur vergnatzt. Ohne ein klärendes Wort bat ich ihn gleich am nächsten Morgen die Zeugen, welche die Symbole in der Stadt entdeckt hatten, zu einer sofortigen Befragung einzuladen. Im Gegensatz dazu wirkte Sen Ckarat trotz seiner trockenen Professionalität regelrecht neugierig und nickte jede meiner Anweisungen in adäquater Weise ab.


  Die anderen Burschen, darunter auch je ein übermüdeter Kertje und Oltrecht, schickte ich gezielt auf die Suche nach neuen Symbolen in die Stadtteile, die bis jetzt völlig unberücksichtigt geblieben waren. Ursprünglich hatte ich geplant, einen von ihnen zu begleiten und mir wenigstens die bekannten Fundorte einmal bei Tageslicht anzusehen. Ckarat hielt mich jedoch zurück und bat mich, ihm in sein Büro zu folgen.


  „Herr Wirket“, sprach er, kaum dass wir die Zimmertür hinter uns geschlossen hatten, „Wie gut sind Sie mit Erren Kettek bekannt?“


  „Nicht besonders“, gestand ich. „Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen. Zwar neigt sie sehr dazu, Persönliches viel zu schnell preiszugeben, sonderlich nahe stehen wir uns deshalb allerdings nicht. Gibt es bei der Untersuchung ihres Falles Probleme?“


  „Sie ist verschwunden“, sagte Ckarat.


  Ich schrak zusammen. Etwas streifte anschmiegsam die Außenseite meines linken Beines. Ein Paar mir flüchtig bekannter, rostbrauner Augen starrte mich erwartungsvoll an.


  „Ach du bist es“, rutsche es mir überraschend zärtlich heraus, als ich den Blaufuchs erkannte. Geduldig hielt ich Hejch meine Hand zum Beschnuppern hin. Dann strich ich ihr über den Kopf.


  „Sie haben die Streife in der letzten Nacht vorzeitig beendet“, sagte Ckarat. „Wo waren Sie in den frühen Morgenstunden?“


  „Ich habe mir ein Gasthaus gesucht und dort geschlafen. Der Hauswirt vor Ort wird Ihnen dies bestätigen“, antwortete ich knapp.


  „Verzeihen Sie, Herr Wirket, doch ich musste diese Frage stellen“, erklärte Ckarat, wie immer sehr glaubhaft. „Unsere Sache soll nicht durch weitere Ungenauigkeiten in Mitleidenschaft gezogen werden.“


  „Verständlich“, meinte ich etwas abwesend und das schöne Tier an meiner Seite betrachtend. „Was ist mit ihr?“


  „Hejch schätzt ehrliche Menschen“, sagte Ckarat. „Seit wir in dieser Stadt sind, war sie noch zu keinem dermaßen zutraulich. Sie begann schon etwas scheu zu werden.“ Er wurde nachdenklich, als sei ihm die Antwort auf eine Frage gekommen, die er bis jetzt nicht gestellt hatte. Trotz seiner distanzierten Art schien die Blaufüchsin ihm über alle Maßen wichtig zu sein.


  „Diese Reaktion überrascht mich nicht“, sagte ich. „In der ganzen Stadt versteckt der Eine etwas vor dem Anderen und alle führen sich gegenseitig an der Nase herum.“


  Ckarat erweckte den Eindruck, sich innerlich zu sortieren, bestimmte Gedanken zu verfolgen und sogleich wieder fallen zu lassen. Seiner selbstsicheren Disziplin tat dies jedoch keinen Abbruch.


  „Herr Wirket, Sie können Ihrer Arbeit wieder nachgehen“, sagte er.


  Ich unterließ es, diese Anweisung infrage zustellen. Ckarat erschien mir gerade nicht in der Verfassung, sich mit solchen Dingen befassen zu können. Also verließ ich das Büro.


  Herten fing mich auf dem Weg nach draußen ab. Seine Laune hatte sich inzwischen kein Bisschen verbessert. Seinen Auftrag hatte er allerdings erledigt.


  „Die vier Zeugen sind da“, gab er mir freudlos zu verstehen.


  „Jetzt schon?“, wunderte ich mich.


  „Ich verstehe etwas von dem, was ich tue“, sagte er schroff.


  „Oh, das ist gut“, versuchte ich ihn zu loben. „Wir können die Zeugen in der Gruppe befragen und auf diese Weise ihr Verhalten besser beobachten.“ Ich stutzte. „Wieso nur vier?“


  Herten schenkte mir einen argwöhnisch gelangweilten Blick, mit dem man in der Regel einen Mitmenschen bedenkt, der viel zu lange braucht, um das Offensichtliche zu erkennen.


  „Mehr Zeugen gibt es nicht“, fügte er wie selbstverständlich hinzu.


  „Ist das nicht merkwürdig, wenn man bedenkt, dass es über zwanzig Fundorte gibt?“, bemerkte ich leise, aber laut genug um bei Herten eine Reaktion auszulösen. Ich hoffte zumindest, dass ich bei ihm den Groschen zu Fall bringen würde.


  „Wenn man die Berichte gelesen hat und alle Fakten kennt, ist das keineswegs merkwürdig“, maßregelte er meine mangelnde Unkenntnis.


  Ich erwiderte diese Ignoranz mit einen kooperativen „Aha ...“ und rollte mit den Augen. Dann steuerte ich das Verhörzimmer an. Offenbar musste ich schlicht akzeptieren, dass die Fähigkeit zu Schlussfolgern einen großen Bogen um Herten – wenn nicht sogar um ganz Duneburg – gemacht hatte.


  


  * * *


  


  Eine mit kitschigen Glassteinen besetzte Brille. Ein dickliches und ziemlich unsicher dreinschauendes Gesicht. Ein verspielter Pony, der dringend geschnitten werden musste. Ein sowohl neugieriges als auch wissendes Grinsen. Die vier einberufenen Zeugen empfingen Herten und mich auf ihre jeweils eigene Art und in einem überschaubar angeordneten Halbkreis.


  „Frau Chrukenkamp“, sagte Herten lustlos und zeigte auf eine in womöglich modische Pastellfarben gekleidete Dame, die schon so einige Winter erlebt hatte. Eine Tatsache, die sie sich offenbar beileibe nicht eingestehen wollte. Zumindest legte die lehmartige Masse, mit welcher sie die altersbedingten Unebenheiten in ihrem Gesicht zu verbergen suchte, diese Vermutung sehr nahe. „Frau Chrukenkamp hat sechs der fraglichen Objekte entdeckt und diese umgehend unserer Behörde gemeldet.“


  „Herr Ecktenhus.“ Der rundliche Mann kam mir bekannt vor und die Beklommenheit in seiner Miene verriet, dass ich ihm ebenfalls nicht fremd sein konnte. Nur konnte er sich anscheinend besser erinnern als ich. Seinen glasigen Augen nach zu urteilen, war seine Erfahrung mit mir nicht die Beste gewesen.


  Wo war ich ihm nur ...?


  „Fräulein Gilit Peckermut“, fuhr Herten gelangweilt fort und unterbrach meinen Gedankengang. „Eine unserer hartnäckigsten Informantinnen.“ Er warf dem kleinen Blondschopf mit Zöpfen, die locker bis zu den Ellenbogen reichten, einen Blick zu, der schon viele gerissene Geduldsfäden erfahren hatte. Das Paar engelsgleicher, blauer Augen erwiderte diesen völlig unbeeindruckt und lugte frech hinter dem fransigen Pony hervor. „Hat ganze acht Stück von den Dingern gefunden ...“


  „Ach ja, und er hier ...“ Er zeigte auf den jungen Mann, der es sich lässig auf seinem Stuhl bequem gemacht hatte und mit großem Interesse jede einzelne meiner Reaktionen verfolgte.


  Schwarze Augen.


  Ich suchte in meinem Gedächtnis nach dem passenden Zusammenhang. Doch dieser lies sich bei bestem Willen nicht wiederherstellen.


  „Hat er keinen Namen?“, fragte ich Herten etwas durcheinander. Er holte schon rechthaberisch Luft, um mir eine entsprechende Predigt ans Bein zu binden, brach dann aber keuchend ab und sah mich von seiner eigenen Feststellung verblüfft an.


  „Wir haben ihn nie gefragt.“ Ihm kamen Zweifel. „Dabei ...“


  „Dabei was?“, wollte ich genauer wissen.


  „Dabei sind wir ihm so oft begegnet ...“ Herten wurde kleinlaut und verfiel in ein Selbstgespräch. „Er hat uns fünfzehn Delikte gemeldet ... Da kann er doch nicht ... Oder doch ...?“


  Ich ließ ihn mit sich selbst allein. Das schien noch eine Weile zu dauern. Stattdessen sah ich unpräzise suchend in die Runde. Ich hatte keinen Plan, was ich mit diesen Leuten machen sollte. Alle sahen sie mich mit einer mehr oder minder großen Erwartungshaltung an ...


  Begrüßung! Das war schon immer ein guter Anfang.


  Ich atmete tief durch ...


  „Bevor wir anfangen ...“, flötete das Pastellfarbenensemble.


  „Äh, ja?“, erkundigte ich mich.


  „Ich hätte gern ein Glas Wasser“, tönte die betagte Dame gediegen. „Junger Mann, was Ihre Abteilung für uns einfache Menschen leistet, ist bemerkenswert. Dennoch muss ich feststellen, dass Gastfreundschaftlichkeit nicht zu den hier vor Ort gepflegten Tugenden zu gehören scheint.“


  „Ein Glas Wasser, Herten“. Ordnete ich kurzerhand an. „Nein, warte ... Möchte sonst noch jemand etwas trinken?“


  Die drei angesprochenen Zeugen schüttelten verneinend mit dem Kopf.


  „Herten, ein Wasser.“


  Er starrte mich an, als hätte ich von ihm verlangt, sich beide Beine abzuhacken. Ich starrte zurück. Was hätte ich sonst auch machen sollen? Ich wusste weder, wo es hier in der Nähe Wasser gab, noch wo ich auf die Schnelle so etwas wie ein Glas herbekommen sollte.


  Herten schenkte mir das bitterböseste Nicken, das ich jemals gesehen hatte. Die darin enthaltene Abneigung sprach Bände. Dann verschwand er laut stampfend durch die Tür.


  „Und diese kurzfristige Vorladung gleicht beinah einer Abscheulichkeit“, setzte die Dame in Pastell ihre Ausführungen fort. „Wäre diese Angelegenheit nicht von solch einer grotesken Reichweite, würde ich mich auf der Stelle mit Ihrem Vorgesetzten in Verbindung setzen.“


  Ich wurde hellhörig.


  „Frau Chrukenkamp, richtig?“


  Sie nickte höflich.


  „Frau Chrukenkamp, Sie haben gleich mehrere der verdächtigen Objekte ausfindig gemacht“, kam ich umgehend zur Sache. „Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?“


  „Aufgefallen?!“, wiederholte die Frau bestürzt. „Junger Mann, sind diese Symbole heidnischer Abstammung denn nicht schon auffällig genug?“


  „Selbst verständlich ... Gute Frau“, versuchte ich sie milde zu stimmen und verteufelte die unbekümmerte Einfachheit meiner Fragestellung. Was hatte mich geritten, fremde Menschen zu einer Befragung zusammen zu rufen? Jedes Kind wusste doch, dass man dabei mit den Leuten reden musste.


  „Ist Ihnen – abgesehen von diesen Symbolen – an den Fundorten etwas aufgefallen?“, konkretisierte ich und fuhr mit meiner Erklärung fort, noch bevor sie neue Einwände vorbringen konnte. „Die Schriftzeichen allein geben keinen hinreichenden Aufschluss auf ihren Schöpfer oder den Grund für diese Vergehen. Können Sie sich vielleicht an veränderte Einzelheiten oder besondere Umstände erinnern?“


  Frau Chrukenkamp musterte mich eingehend. Sie wusste nicht, was sie von mir halten sollte. Trotzdem wurde ihre Mimik mit einem Mal versöhnlich, ähnlich wie bei einer Mutter, die ihrem ungezogenen Bengel von Sohn einen seiner derben Späße verzieh.


  „Junger Mann“, sprach sie mit urgroßmütterlicher Gutmütigkeit, „Sie stammen ganz offensichtlich nicht von hier. Darf man fragen woher?“


  „Dormizien“, ließ ich mich auf sie ein, meine Bedenken verbergend.


  „Dormizien“, seufzte sie. „Junger Mann, in Ihrem idyllischen Dormizien mag es vielleicht üblich sein, in der warmen Sonne spazieren zu gehen, zwanglos am weißen Strand zu liegen und seine Aufmerksamkeit völlig belanglosen Dingen zu widmen.“


  „Die Sonne scheint so gut wie nie und Strände gibt es auch nicht“, warf ich ein. Sie überhörte es.


  „Hier in Duneburg“, sprach sie pedantisch weiter, „haben die Menschen Pflichten, die ihre Aufmerksamkeit für sehr wichtige Dinge beanspruchen. Diese okkulten Schandmale haben mich auf meinen Wegen zur Messe nur dermaßen empört, dass ich es mit meinem Gewissen nicht hätte vereinbaren können, wenn ich ohne Weiteres meinen alltäglichen Pflichten nachgegangen wäre.“


  „Auf dem Weg zur Messe also“, überlegte ich laut.


  „Die meisten Runen findet man auf den breiten Straßen, die zum Peryptolithen führen“, meldete sich eine piepsende Stimme vorlaut zu Wort.


  „Du warst die Nervensäge, die so viele gefunden hat“, erinnerte ich mich, das kleine Blondchen betrachtend.


  „Die hartnäckige Informantin“, verbesserte sie mich erstaunlich seriös.


  „Das läuft auf dasselbe hinaus“, winkte ich ab.


  „Es gehört sich nicht, Erwachsene zu unterbrechen, wenn sie miteinander reden, junge Dame“, schnarrte die Dame mit der strassbesetzten Funkelbrille. „Solltest du nicht in der Schule sein?“


  „Solltest du nicht irgendwo herum sitzen und fremden Leuten auf die Nerven fallen?“, erwiderte das Mädchen gehässig.


  „Junge Dame“, dröhnte die betagte Frau.


  „Es heißt Sie“, bemerkte der junge Mann mit den dunklen Augen amüsiert und ernst zugleich.


  Das Mädchen zwinkernde verdutzt seinen Pony zur Seite.


  „Du solltest sie siezen“, präzisierte er. „So viel gebietet doch der Anstand, oder?“ Ein charmantes Lächeln, das selbst Steine hätte in Verlegenheit bringen können, umspielte seine Lippen.


  Die Kleine begriff.


  „Sollten Sie nicht irgendwo herum sitzen und fremden Leuten auf die Nerven fallen?“, wiederholte sie in kultivierterer Manier und empfing zur Belohnung ein befürwortendes Zwinkern von dem schwarzäugigen Burschen.


  „Sehen wir einmal davon ab, dass sie genau dies tut“, stellte ich eilig fest, „hat Fräulein ... Peckermut? ... Peckermut eine Freistellung vom Unterricht.“


  „Wirklich?“, meinte das blonde Mädchen überrascht.


  „Wie soll man das sonst nennen?“, sagte ich. „Immerhin hat Herten dich auf meine Anweisung hergeholt.“


  Wo ich gerade vom Teufel sprach ...


  „Ein Wasser.“ Herten trug vorsichtig einen viel zu vollen Keramikbecher mit Wasser vor sich her. Nach ein paar sehr kontrollierten Schritten stellte er ihn auf den Tisch, welcher der Dame in Pastell am nächsten war. Der Abstand zwischen ihr und dem irdenen Gefäß betrug somit zwei ausladende Schritte.


  „Und?“, fragte Herten mit geringem Interesse. „War was los?“


  „Wenn jemand einem ein Glas Wasser bringt, sagt man: Danke“, piepste das Blondchen die Pastellfrau an.


  „Also, wirklich“, pikierte sich diese. „Junges Fräulein, ich werde deinen Vormund über dein brüskierendes Verhalten in Kenntnis setzen müssen.“


  „Dann tun Sie's doch“, rief das Mädchen bockig.


  „Oh, das werde ich!“


  „Na dann los doch!“


  Der Dialog setzte sich in dieser Art noch eine Weile fort. Zu meiner eigenen Verwunderung blieben die beiden Damen, trotz der hitzigen Wortwechsel, auf ihren Plätzen sitzen – auch wenn es gelegentlich so aussah, als seien sie mit dem Allerwertesten am Stuhl festgeklebt worden.


  „Vielleicht sollte jemand mit Autorität mal ...“, warf der dunkeläugige Mann während einer Atempause ein. Dabei sah er abwartend zu Herten und mir hinüber.


  „Frau Chrukenkamp“, versuchte ich mir Gehör zu verschaffen. Leute, die sich, ob es nun zutraf oder nicht, für wichtig hielten, mochten es meistens, wenn man ihren Namen öffentlich erwähnte. „Frau Chrukenkamp. Frau Chrukenkamp?“


  Es funktionierte. Das Gefecht ebbte ab. Die Dame in Pastell verpasste ihren Einsatz und verlor den Faden. Begeistert war sie davon nicht. Das Mädchen kicherte verhalten.


  „Danke, Frau Chrukenkamp“, sagte ich bedeutsam.


  „Wofür?“, fragte sie zu salopp für ihr übliches Gehabe.


  „Wir haben keine weiteren Fragen und möchten Sie nicht länger als nötig von Ihren Pflichten abhalten. Oh, und selbstverständlich bedanken wir uns für Ihre Unterstützung“, sprach ich um Höflichkeit bemüht.


  Ihre durch die dicken Brillengläser verzerrten Augen wurden blank.


  „Und das Mädchen?“, mischte Herten sich ein.


  „Was soll mit ihr sein?“


  Er schniefte und gestikulierte unbestimmt.


  „Bedanken wir uns bei ihr auch?“


  „Nein“, sagte ich. „Aber wir sollten ihre Freistellung verlängern, falls sie so etwas für die Schule braucht.“


  „Hä?“


  „Die Alte geht, die Kleine bleibt“, fasste ich zusammen.


  „Also, wirklich!“, schnaufte Frau Chrukenkamp empört. „Ich will umgehend mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Ein solcher Rüpel im ehrenwerten Stadtdienst ...“


  „Gute Frau“, erwiderte ich, mir eventueller Folgen durchaus bewusst. „Ich wurde eingestellt, um meine Arbeit zu machen. Für gute Manieren ist eine andere Abteilung dieser Behörde zuständig.“


  „So ein ...“, schimpfte sie und wandte sich eindringlich an Herten. „Wo finde ich Ihren Vorgesetzten?“


  Dieser war gerade mal in der Lage, ängstlich zu gucken.


  „Herrn Sen Ckarat finden Sie im Ostflügel, dritter Stock, das fünfte Zimmer auf der linken Seite“, übernahm ich die Antwort.


  „Oh, ja, natürlich. Äh, danke“, sprach die ältliche Frau von meiner ruppigen Hilfsbereitschaft überrumpelt.


  „Herten, bring sie zu Ckarat und anschließend zum Ausgang.“


  „Hä?“, meinte dieser verständnislos.


  Mit einem Aufmerksamkeit verlangenden Räuspern erhob sich die Dame zu Aufbruch.


  „Herr ...?“


  „Herten Jittich“, übernahm ich für Herten, der wieder nur verschreckt zu der alten Dame blickte. Diese trippelte zielstrebig zur Tür.


  „Herr Jittich, wären Sie dann so gut?“, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Herten gehorchte, wobei er sich, kurz bevor er das Zimmer verließ, ein letztes Mal verzweifelt umdrehte.


  „Das gibt bestimmt Ärger“, piepste ein zartes Stimmchen in die sich anschließende Stille.


  „Möglich“, meinte ich. „Doch mehr dazu später. Herten sagte, dass ihr ziemlich viele dieser Graffiti entdeckt habt. Wie kam es dazu?“


  „Es sind keine Graffiti“, sagte der junge Mann mit den schwarzen Augen. Er wirkte plötzlich viel ernster und schien von einem Moment zum nächsten an Reife gewonnen zu haben.


  Woher kannte ich ihn bloß?


  „Sprich weiter“, forderte ich ihn auf.


  „Runen“, sagte das blonde Mädchen altklug und rutschte dabei etwas gelangweilt auf dem Stuhl herum.


  „Genau“, sagte der junge Mann sein Lächeln wiederfindend, so als hätte ihn Gilit daran erinnert. „Es sind Runen. Keine von den üblichen Schmierereien, die man in den Gassen findet. Sie haben eine Bedeutung. Derjenige, der sie angefertigt hat, verfolgte mit ihrer Form, ihrer Positionierung, ihrer Größe und dem Material des Untergrunds einen bestimmten Zweck.“ Wieder achtete er auf jede einzelne meine Regungen. „Die Runen haben ein System und ein System lässt sich verstehen, erklären und – zu eurem Glück – auch nachvollziehen.“


  „Und weiter?“, unterbrach ich seine Spannung heischende Redepause.


  Er sah mich wissend an.


  „Wer für diese Aktionen verantwortlich ist, spielt geradewegs gegen die spirituellen Gewohnheiten der streng gläubigen Duneburger. Aus diesem Grund waren die Runen auch genau dort zu finden, wo sie für die Einheimischen am besten zu sehen sind.“


  „Verstehe“, sagte ich. „Doch wie kommt es, dass all die religiösen Duneburger nichts gemeldet haben? Wenn es um diese Dinge geht, sind sie normalerweise ziemlich empfindlich.“


  „Sie sind zu beschäftigt“, sagte das Mädchen mit der typischen Ungeduld eines Kindes. „Immer haben sie keine Zeit oder gerade etwas Wichtiges zu tun. Manchmal sagen sie auch gar nichts, wenn man sie etwas fragt.“


  Ich musste grinsen. Aus eigener Erfahrung mit den Duneburgern wusste ich nur zu gut, was sie meinte. Unbeabsichtigt glitt mein Blick auf den dicklichen Mann vor mir. Voller Unbehagen saß er da auf seinem Stuhl. Er hatte sich so sehr ins ich zusammengezogen, dass seine eigentliche Körpermasse rein optisch nicht einmal mehr die Hälfte ausmachte.


  Jetzt wusste ich, wo ich zumindest diesen Mann schon einmal gesehen hatte.


  Als er bemerkte, dass er in die volle Spanne meiner Aufmerksamkeit geraten war, bestätigte er meine Annahme. Er zeigte ein mir gut in Erinnerung gebliebenes Verhaltensmuster: Er starrte wie besessen an mir vorbei, auf ein unbekümmertes Astloch im Parkett des Fußbodens.


  Täuschte ich mich oder machte er einen reumütigen, ja vielleicht sogar schuldbewussten Eindruck?


  „Moment mal“, sagte ich halblaut und mehr zu mir, als zu den Umstehenden. „Du bist doch ...“


  Sein Ausdruck wurde panisch. Er rutschte von seinem Stuhl auf die Knie und klammerte sich an mein Hosenbein.


  „Es tut mir leid“, beteuerte er den Tränen nahe.


  Ich versuchte, einen Schritt zurückzutreten, kam jedoch kein bisschen vom Fleck und stand auf einmal recht ratlos neben mir.


  „Sie haben so viele Fragen gestellt“, jammerte er. „Ich wollte Ihnen nichts Böses anhängen. Ich hab doch nur eines gefunden. Aber sie wollten noch mehr wissen ... Sie wussten, dass ich nicht alles gesagt hatte. Ich musste Sie erwähnen. Sie hätten sonst keine Ruhe gegeben ...“


  „Wer hat Fragen gestellt?“ Ich stand noch immer auf dem Schlauch.


  Der klägliche Rest von einem Mann schniefte.


  „Dähher Stadtkahanzler uhund sahain Berahateher“, stammelte er. „Uhund der Mahann mihit der Kahatze.“


  „Katze?“


  „Ich glaube er meint den Fuchs“, überlegte Gilit. „Mir haben sie auch Fragen gestellt. Jedes Mal.“


  „Wann war diese Befragung?“, sagte ich zu dem Mann zu meinen Füßen. Die Tatsache, dass er dort unten lag, realisierte ich erst jetzt. „Los steh auf, Mann.“


  Mit einigem Kraftaufwand löste ich seine Hände von meiner Hose und bugsierte ihn auf seinen Stuhl zurück. Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, dass Gilit verängstigt wirkte. Doch eins nach dem Anderen ...


  „Wann hast du uns den Vorfall gemeldet? Und wo hast du das Zeichen gefunden?“


  Der Mann schluckte trocken. Ich reichte ihm kurzerhand den in der Hitze des Wortgefechts unberührt gebliebenen Wasserbecher. Er nahm einen nervösen Schluck.


  „Die Symbole befanden sich am Sockel des Peryptolithen“, sagte der dickliche Mann schließlich. „Sie ... sie sind mir aufgefallen, kurz nachdem wir uns begegnet waren.“


  „Verstehe“, meinte ich. Allmählich beschlich mich das Gefühl, dass diese Geschichte mit den Runen nicht ausschließlich auf die Duneburger abzielte. Vielleicht sollte ich anfangen, das eine oder andere, was sich in dieser Stadt ereignete, persönlich zu nehmen ...


  „Du hattest mich also verdächtigt, etwas mit dieser Zeichnung zu schaffen zu haben“, schloss ich aus seinem Herumgedruckse. „Und dank deiner Aussage ...“


  „Ähes tuhut mihir soho lahahaid“, jaulte der Mann laut auf. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, erneut von seinem Stuhl zu rutschen.


  „Ja, ja ...“, beruhigte ich ihn. „Jetzt reg dich ab. Ich bin nicht sonderlich nachtragend.“


  Sein verheultes Gesicht erhellte sich etwas.


  Je länger ich mit den Leuten in dieser Stadt zu tun hatte, desto mehr Ungereimtheiten taten sich auf. Als ich diesem Mann auf dem Marktplatz begegnet war, standen dort außer uns noch Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von anderen Menschen. Sie alle hatten dieses merkwürdige Steingemäuer mit seinen Säulen an diesem Tag stundenlang angestarrt und angebetet. Warum hatte kein anderer dieses Symbol entdeckt?


  Ich zog es fürs Erste vor, diese Gedanken für mich zu behalten. Volles Vertrauen konnte man hier nur mit Bedacht verschenken. Ich musste mich mit Einigem noch einmal genauer beschäftigen ...


  Ich beendete die Befragung.


  Das Mädchen und den weinerlichen Mann, der dem Ende seiner Nerven unweigerlich entgegen zu rücken schien, schickte ich bedenkenlos nach Hause. Von ihnen hatte ich alles, was ich wissen musste.


  Was jedoch den Burschen mit den dunklen Augen anbelangte, war es viel zu offensichtlich, dass es in puncto Informationen noch so manches zu enthüllen galt. Ich fragte mich nur, welcher Art diese Enthüllungen sein mochten. Je länger ich mich mit diesem Mann auseinanderzusetzen versuchte, desto klarer wurde mir, dass ich bereits mehr über ihn wusste. Es gelang mir allerdings nicht im Geringsten, in meinem eigenen Kopf den Zugriff darauf zu erlangen. Selbst der Grund, woher ich diese Dinge wusste, weigerte sich strickt, von mir ins Gedächtnis gerufen zu werden ...


  Ich schickte auch diesen Burschen anstandslos nach Hause. Er schenkte mir sein charmantes Lächeln.


  Kaum, dass er das Zimmer verlassen hatte, erkannte ich, was ich soeben getan hatte. Warum in aller Herren Namen hatte ich ihn gehen lassen?!


  Ich stürzte zur Tür, hinter ihm her.


  Auf dem Flur war nur noch das Mädchen auf seinem arglosen Weg ins Freie. Der Ausgang lag noch einige Meter entfernt. Von dem jungen Mann mit den schwarzen Augen fehlte jede Spur.


  Überrascht und ziemlich bedeppert sprach ich das Mädchen auf ihn an.


  Von wem ich sprach, wusste sie nicht.


  Caput 11. Gefunden - Gebrochen


  Im schummrigen Halbdunkel des mild-winterlichen Dämmerlichtes machte das steinerne Säulengemäuer keinen vertrauensvolleren Eindruck als bei Tageslicht.


  Nach der Befragung hatte ich beschlossen, mir die Stadt genauer anzusehen. Nur als attraktiver Nebeneffekt ergab es sich dadurch auch, dass mir vorerst gewisse Kontakte erspart blieben. Ich vermisste weder den sein Revier verteidigenden Herten noch so eine penetrante Zeugin, wie Frau Chrukenkamp, noch den in seiner staatsmännischen Art aufgebrachten Sen Ckarat. Aus Neugier fragte ich mich lediglich, ob letzterer mittlerweile eine Personalakte zu meiner Person angelegt hatte. Ausreichend Material sollte ich mit meinem Benehmen gegenüber Bürgern, Zeugen und Mitarbeitern inzwischen ja bereits geliefert haben. Falls nicht, würde Frau Chrukenkamp mit Sicherheit in Kürze dafür sorgen.


  Nun stand ich schon mehrere Stunden hier– am Rande des spirituell umfunktionierten Marktplatzes– hatte gesehen, wie die darauf befindliche Menschenmenge ihren Singsang praktizierte und sich, je näher der Sonnenuntergang rückte, allmählich ausdünnte. Genug Zeit, um die vergangenen Tage Revue passieren zu lassen.


  Merkwürdige Dinge, verwirrende Ereignisse und diese unberechenbaren und zugleich unfassbar einfach gestrickten Menschen. Alles schien auf den ersten Blick durcheinander geraten zu sein. Ging man aber einen Schritt zurück und betrachtete dieses Potpourri von Wesenhaftigkeiten aus einiger Entfernung, hatte jede Kleinigkeit tatsächlich irgendwo System. Ein System, das gerade in dieser Stadt unwirklich und unwahrscheinlich anmutete – und trotzdem jeden meiner Schritte kontrollierte. Irgendetwas wollte mich irgendwo hin haben, für einen ganz bestimmten Zweck. Das spürte ich.


  Und nun war ich hier ...


  Ich stand vor einem riesigen Gesteinsbrocken, den vor mir schon Abertausende angestarrt, ja sogar angebetet hatten. Langsam meinte ich zu verstehen, wie es den Menschen hier Tag für Tag ergehen musste. Ständig wissend, dass etwas Fremdes, nicht Körpereigenes, einen zu Handlungen bewegte – und dadurch eine beanspruchende Ruhe in einem selbst vermittelte.


  Ich stand an der Samtschnur. Nur wenige Meter lagen zwischen mir und den behauenen Wänden des Felsgebäudes. Ich griff nach dem edlen Absperrband, fuhr es mit der Hand entlang und machte mich daran, seinem Verlauf zu folgen. Außer mir war nun niemand mehr auf dem Platz.


  Vielleicht sollte ich einfach weiter ziehen, ging es mir durch den Kopf. Denn was hatte ich davon, mit ein paar nur bedingt zurechnungsfähigen Duneburgern auf Geisterjagd zu gehen? Immerhin gab es jenseits der Stadtmauern noch viel interessantere Orte.


  Ich hatte das im spärlichen Sternenlicht fast schwarz erscheinende Gesteinsanwesen etwa zur Hälfte umrundet.


  So wie die Leute hier einzuschätzen waren, musste ich ohnehin damit rechnen, früher oder später wieder in dem örtlichen Stadtgefängnis zu landen, um dort erneut auf meine Hinrichtung zu warten. Das erschien mir persönlich wenig erstrebenswert.


  Ich stand vor dem Eingang. Der in Stein gehauene Portikus glich einem mit kannelierten Säulen und Pilastern verzierten schwarzen Loch. Ich stieg über die Absperrung.


  Nachts würde es sowieso niemand mitbekommen, wenn ich mich kurzerhand aus dem Staub machte. Waren die Wachtposten an den Stadttoren auch nur ähnlich effizient aufgestellt wie die innerstädtischen Patrouillen, durfte ich guten Gewissens von einer sehr unspektakulären Flucht ohne Publikum ausgehen.


  Ich überwand die flachen, breit gelagerten Stufen der Freitreppe.


  Nicht einmal ein schlechtes Gewissen brauchte ich zu haben. Soweit ich Ckarat verstanden hatte, war Erren nicht mehr inhaftiert und– wenn auch auf bisher ungeklärte Weise– wieder frei gekommen. Nun, und Renja ... Anscheinend war sie, trotz ihrer sehr mächtigen Erscheinung, mit Erfolg in die Abgründe der Duneburger Bürokratie abgetaucht. Seit Tagen hatte keiner ein einziges Wort über sie verloren– selbst in Augenblicken, in denen die wuchtige Lady hätte wenigstens erwähnt werden müssen. Zur Klärung einiger Fragen wäre sie uns mit Sicherheit eine große Hilfe gewesen.


  Mir fiel auf, dass ich sie jederzeit auf eigene Faust hätte aufsuchen können ... Warum hatte ich das nicht getan? Ich schob dies auf eine merkwürdige Intuition von mir, die es vorzog, schlafende Hunde nicht zu wecken und Renja ihren Frieden vor der Duneburger Inquisition zu lassen. Doch ungewöhnlich war es schon. Nicht nur einmal hatte ich den Eindruck gewonnen, dass Herten und seine Konsorten, ja sogar Sen Ckarat, Renjas Rolle in der ganzen Angelegenheit völlig verdrängt hatten ...


  Ich stieß gegen eine Wand.


  Wo kam diese Wand her?!


  Wo genau war diese Wand eigentlich?


  Wo war ich?


  Warum war es plötzlich so dunkel?


  Auf die Schnelle war es mir nicht möglich, diese Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Nachdem ich diesen Umstand erfolgreich festgestellt und akzeptiert hatte, fiel mir auf, dass es nicht mehr ganz so dunkel war. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an diese überraschende Abwesenheit des Lichtes. Nach mehrmaligem Hinsehen stellte ich fest, dass ich es vor mir gar nicht mit einer richtigen Wand zu tun hatte. Es war eine Tür – oder viel eher ein Teil davon, nämlich der Türpfosten. Die eigentliche Tür fand ich erst, als ich der sehr großzügigen Laibung zwei gute Meter folgte.


  War ich eben nicht noch draußen gewesen?, dachte ich behutsam umhertastend. Ich erinnerte mich bestens an eine Hauswand, an die ich mich gelehnt hatte, und an Leute, die dieses Felsgebäude auf eine sehr meditative Art bejubelt oder den Weg in ihre heimischen vier Wänden eingeschlagen hatten ...


  Ich wandte mich um. Dort war der Ausgang – oder Eingang? – und ließ einen Teil der geringfügig helleren Nacht herein.


  Also besann ich mich und fügte alle Indizien, so gut es eben ging, zusammen ... Was zum Teufel hatte mich geritten dieses Felsmassivgemäuer zu betreten?!


  Ich hatte doch vorgehabt, von hier wegzugehen ...


  In an meinem Geisteszustand zweifelnden Gedanken versunken, griff ich ohne eine konkrete Absicht nach der Türklinke, schob die massive Metalltür erstaunlich leicht nach vorne ...


  Ja, war ich denn von allen guten Geistern verlassen?, wies ich mich selbst zurecht. Ich zog die Tür hastig wieder zu – und dieses Mal mit voller Absicht.


  Andauernd war irgendwer damit beschäftigt, etwas von mir zu wollen und mir dabei seinen Willen aufzudrängen. Das wollte ich nicht!


  „Ja, bitte?“


  Die Stimme näselte und klang sehr stark gedämpft. Sie stammte von der anderen Seite.


  Ich weigerte mich strikt, darauf zu antworten. Manieren hin, soziale Konventionen her: Nicht mit mir. Und die Tür würde ich schon gar nicht öffnen. Wer auch immer jetzt etwas von mir wollte, sollte gefälligst zu mir kommen. Also trat ich einen selbstbewussten Schritt zurück und wartete.


  „Wie meinen, Euer Hochwürden?“, hörte ich eine andere Stimme jenseits der Mauer sagen.


  „Wir sageten: Ja, bitte.“, wiederholte die erste Stimme.


  „Äh ...“ überlegte die Zweite gedehnt. „Hochwürden ... weshalb tut Ihr so etwas?“


  „Es stand ein Jemand an der Türe“, begründete die erste Stimme.


  Verwunderte Stille folgte.


  „Euer Hochwürden, es ist niemand an dieser Tür zu sehen“, sagte die zweite Stimme.


  „Wie kann er einen Jemand vor der Türe sehen, wo doch die Türe geschlossen isset?“, erklärte die erste Stimme. „Welch einen Grund hätten Unsereins anderen Falles haben mögen, um zu sagen: Ja, bitte.? Möge er sich doch des Nachdenkens bemühen.“


  Diese verquere Redeweise kam mir bekannt vor.


  „Doch was für einen Grund sollte jemand haben, auf der anderen Seite dieser Tür dort zu warten, Euer Hochwürden?“


  Auch dieses unterwürfige Geschwafel kannte ich.


  „Diese Dinge zu erfahren, nutzet einer Worte, als da wären: Ja, bitte. So er fordertet einen Jemand auf, dieser möget durch die Türe treten.“


  „Aber ... Euer Hochwürden“, sagte die zweite Stimme mit kriecherischer Bedächtigkeit. „Es ist bis jetzt noch niemand eingetreten ...“


  Und dafür hatte ich einen verdammt guten Grund!, dachte ich.


  „Dann möge er dafür sorgen, dass ein Jemand eintrete.“


  „Euer Hochwürden ...“ Trotz der fragwürdigen Umstände bemühte sich die zweite Stimme möglichst einfühlsam zu klingen. „Vor dieser Tür hat noch nie jemand gestanden, um hineingebeten zu werden.“


  „Warum gebet es dann dort eine Tür?“


  Je länger ich dieser Diskussion zuhörte, desto unterhaltsamer erschien sie mir.


  „Nun, Euer Hochwürden, ich vermute, sie soll von dem geheimen Zugang ablenken, durch den Eure ehrwürdige Hochwürdigkeit und meine Person diese Räumlichkeiten betreten haben.“


  „Dieses klinget wahrlich begründet“, äußerte die erste Stimme anerkennend. „Er möget dieses einem Jemand jenseits der Türe ausrichten.“


  Jemand seufzte.


  „Euer Hochwürden“, sagte die zweite Stimme zweifelnd, besann sich aber noch rechtzeitig eines besseren. „Gern, Euer Hochwürden.“


  Ich hörte, wie sich jemand mit trotzigen Schritten näherte. Die Klinke wurde nach unten gedrückt. Die Tür ging auf.


  „Oh“, glotzte mich eine kümmerliche Gestalt an, die mir seit einem gewissen Verhör nicht sonderlich vorteilhaft im Gedächtnis geblieben war. Es handelte sich um Arinius Senet, die rechte Hand des Sadtkanzlers.


  Ich starrte ernst zurück. Es lag mir zu viel daran, mein letztes Bisschen Glaubwürdigkeit zu bewahren. Weglaufen kam damit nicht mehr in Frage. Was hatte mich getrieben, hier einfach stehen zu bleiben?!


  „Da ist tatsächlich jemand“, sagte das Männlein mit halblautem Erstaunen. Es fiel ihm sichtlich schwer das, was er gerade vor sich sah, zu glauben.


  „So bitte er einen Jemand herein“, forderte die näselnde Stimme des Stadtkanzlers aus einiger Entfernung. Hochwürden mühte sich ab, mittels anatomisch bedenklicher Hals- und Kopfbewegungen einen besseren Blick auf mich zu erhaschen. Das Licht fiel sehr ungünstig auf mich. Das schwere Stoffwerk aus dickem Samt und wallender Seide hinderte seine Erhabenheit jedoch gänzlich an einer Ortsveränderung.


  „Äh“, meinte Senet unschlüssig. „Herein?“


  Ich warf einen genaueren Blick auf die Räumlichkeiten hinter der Türlaibung, zumindest soweit ich diese einsehen konnte.


  Künstliche Lichtquellen, wahrscheinlich auf der Basis von Ölleuchten, verliehen dem Raum eine schummrige, beinah mystische Atmosphäre. Ich sah ein paar breite Säulen und an den Wänden ließen sich einige Reliefs und Ornamente vermuten. Mehrere große quaderförmige Gebilde aus einem merkwürdig durchscheinenden Material lagen auf dem Boden. In die rundherum befindlichen Fliesen waren Symbole eingearbeitet, die auf eine seltsame Art schimmerten, je nach dem wie man seinen Blickwinkel veränderte.


  Einladende Orte stellte ich mir anders vor.


  „Was ist das hier?“, fragte ich mit einer sichernden Hand am Türrahmen.


  „Wer isset denn an der Türe?“, ließ der Stadtkanzler sich ungeduldig vernehmen. Spezielle Anstalten, sich vom Fleck zu bewegen, hielt seine Hochwürdigkeit allerdings nicht für notwendig.


  Arinius Senet musterte mich eingehend von oben bis unten. Er erkannte mich, keine Frage. Die Unentschlossenheit in seinem Blick sagte jedoch klar und deutlich, dass er nicht sicher wusste, in welcher Form er diese Informationen am besten vermitteln sollte.


  „Es ist einer der Verdächtigen, die Euer Hochwürden vor einiger Zeit im Vernehmungssalon befragt haben“, sagte Senet bereits Schlimmeres erahnend. „Es handelt sich um den geständigen Ausländer.“


  „Welchen Grund sollte dieser haben, an dieser Stelle zugegen zu sein?“


  „Das sagte er noch nicht, Euer Hochwürden.“


  „Er hatte die Inhaftierung dieses Subjektes doch veranlasst. Oder tat seiner einer es dennoch nicht?“


  „Oh, doch“, widersprach das klägliche Männlein guten Willen erheischend, „Die Inhaftierung wurde ordnungsgemäß durchgeführt. Sogar der Termin für die Exekution ist bereits festgelegt worden.“ Senet sah mich hilfesuchend und in Erwartung einer plausiblen Erklärung an. Ich sah in erwartungsvoller Neugier auf den nächsten Akt dieses Spektakels. Eine Erklärung hatte ich so wie so nicht parat.


  „Er ist ein verdeckter Ermittler“, mischte sich jemand äußerst professionell klingend in die Unterhaltung ein. Sen Ckarat stand plötzlich mitten im Saal, den Blaufuchs gehorsam an seiner Seite.


  „Sie?“, entfuhr es Senet, als er den uniformierten Mann erblickte. Ckarat hatte ihn völlig überrumpelt.


  „Herr Senet möget unser einer mitteilen, weshalb ein weiterer Jemand dieses Ortes befindlich isset?“, meldete sich der Stadtkanzler zu Wort. Der besser ersichtliche Neuankömmling hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.


  „Sie sollten gar nicht hier sein. Sie beide.“ Aufgeregt sah Senet zwischen Ckarat und mir hin und her. „Das war so nicht vorgesehen. D ... der Zugang zu diesen Räumlichkeiten ... ist nur wenigen ... äh ... ausgewählten Personen ... vorbehalten.“


  „Wer isset er?“, sprach Hochwürden.


  Der Stadtkanzler richtete sich mit dieser Frage an Ckarat – der diese bizarrerweise sogar korrekt zu deuten verstand ...


  „Mein Name ist Sen Ckarat“, sagte Ckarat so überragend kompetent wie immer. „Ich leite die Abteilung zur Untersuchung unerklärlicher Zwischenfälle und fragwürdiger Phänomene, Hochwürden. Es ist eine Ehre für mich, Euch schließlich in wahrhaftiger Person zu begegnen. Bitte verzeiht, dass dies unter derartigen Umständen geschieht.“


  Es war beängstigend. Ich war tatsächlich drauf und dran Ckarat diese eigentlich belanglose Entschuldigung abzunehmen. Dieser Mann hatte wahrlich das sagenhafte Talent, stets die richtigen Worte zu finden und sowohl gewinnbringend wie auch sachlich zu positionieren.


  „Ckarat, was tun Sie hier?“, unterbrach Senet die pathetische Stimmung. Ckarat schenkte ihm keine Beachtung und ließ den Stadtkanzler nicht aus den Augen.


  Senet atmete scharf ein, doch Hochwürden störte sich ebenfalls nicht daran und erwiderte den Blick des uniformierten Mannes.


  „Es sei ihm verziehen“, sagte der Stadtkanzler mit absolutistischer Erhabenheit. Und damit war für seine Hochwürdigkeit auch alles andere aus der relevanten Wahrnehmung herausgefallen. Alles andere war daher offiziell als „zur Kenntnis genommen“ zu betrachten.


  Der Stadtkanzler warf einen gebieterischen Blick zu Senet. Mir war, als ob daran etwas nicht stimmte. Jedoch wollte mir partout nicht auffallen, worum es sich dabei handelte. Irgendetwas war schlicht unstimmig.


  Wirkte Senet trotz seiner kümmerlichen Gestalt jetzt standfester als zuvor?


  „Sen Ckarat, was tun Sie hier?“, sagte er, dieses Mal mit mehr Nachdruck.


  Die Geringschätzung, mit welcher Ckarat das kriecherische Männlein bedachte, sprach Bände– auch wenn es ihm meisterhaft gelang, diese in seine professionell galante Art zu verpacken.


  „Hochwürden“, überging er Senet, „Wie Ihr sicherlich bereits informiert seid, ereignen sich schon seit geraumer Zeit sehr fragwürdige Dinge. Die Nachforschungen unserer Abteilung geben Anlass zur Vermutung, dass die verschiedenen Straftaten unmittelbar gegen Euer Amt und Euer Hochwürden selbst gerichtet sind.“


  „Die Situation ist dem Stadtkanzler bereits in ihren Grundzügen bekannt“, sprang Senet für den Stadtkanzler ein. „Doch Sie können sich der hochachtungsvollen Dankbarkeit unseres ehrwürdigen Stadtkanzlers für Ihre Bemühungen gewiss sein. Gerne empfangen wir Ihren vollständigen Bericht morgen bei der täglichen Besprechung. Derzeit ist es, wie Sie sehen können, recht ungelegen.“


  „Ich möchte keineswegs unhöflich sein, Herr Senet“, sprach Ckarat mit wohlwollender Schärfe. „Meine Worte waren jedoch nicht an Sie gerichtet. Weiterhin fürchte ich, dass sich das Anliegen von Herrn Wirket und mir nicht länger aufschieben lässt.“


  Ich stutzte ... Ich hatte ein Anliegen?


  Senet ging einige Schritte auf den uniformierten Mann zu. Er wirkte überraschend neugierig.


  „Und Ihr tatsächliches Anliegen wäre demnach ...?“, ließ der kümmerliche Mann mit seiner öligen Stimme verlauten.


  Genauer betrachtet unterschieden sich Sen Ckarat und Arinius Senet in ihrem Gebaren nur minimal von einander. Der Unterschied zwischen den beiden schien einzig darin zu bestehen, dass Ckarat mit seinen Worten das gelang, was Senet nur erfolglos versuchte. Außerdem war Ckarat groß und galant – die Uniform tat hierzu ihr Übriges. Senet hingegen wirkte mit seiner untersetzten und schiefen Statur sowie der eigentlich viel zu weiten Robe eher schäbig und absolut nicht glaubwürdig. Dennoch traute er sich und trat Ckarat unterwürfig grinsend gegenüber.


  „Die Menschen in dieser Stadt verändern sich, insbesondere innerhalb der vergangenen Wochen“, sprach Ckarat. „Und sie verlassen zunehmend ihre täglichen Routinen.“


  „So, so“, nickte das Männlein verständig.


  „Ich dachte Euer Hochwürden sollte dies wissen“, sagte der Uniformierte überbetont laut zum Stadtkanzler. Dieser blickte schon seit einiger Zeit orientierungslos um sich.


  „Der ehrwürdige Stadtkanzler ist nun informiert“, konstatierte Senet. „War dies Ihr Bericht?“


  „Die Ursache beziehungsweise derjenige, der diese Veränderungen zu verantworten hat, muss noch aufgespürt werden“, fuhr Ckarat fort. „Ich hege zwar bereits einen Verdacht, bestätigt werden konnte dieser jedoch noch nicht.“


  „So lassen Sie sich nicht daran hindern, weiter nach dem Schuldigen zu suchen“, teilte Senet sowohl zuvorkommend als auch schadenfroh mit.


  Ohne darauf zu achten, war ich dem kümmerlichen Männlein in einigem Abstand gefolgt. Während sich Senet und Ckarat in einem vor gestellter Höflichkeit und verstecktem Argwohn nur so strotzenden Gespräch in Schach hielten, sah ich mich genauer um. Das karge Licht ließ trotz meines nun erweiterten Blickfeldes viel Raum für Spekulationen. Die Säulen nahe der Wände waren bei Weitem nicht so massiv, wie sie aus der Ferne anmuteten.


  Ich trat näher heran. Zu fasziniert, um die anderen wahrzunehmen.


  Je weiter ich auf diese ungewöhnliche Konstruktion zuging, desto kälter fühlte ich mich. Und – auch wenn es merkwürdig erscheint – es fühlte sich langsamer an. Alles fühlte sich plötzlich langsamer an und teilweise verschwommen.


  Wie ein kleines Kind im Supermarkt übersprang ich das schlichte Betrachten mit den Augen und legte meine Hand auf die glatte, aber angeraut wirkende Oberfläche. Ich zog die Hand erschrocken weg. Es stach in meinen Fingern und brannte. Die schmerzhaft zermürbende Kälte fuhr hoch bis in meinen Schulterknochen.


  Der schwarze Abdruck meiner linken Hand prangte jetzt dunkel auf der matten Schicht aus kondensierten und zu Eis erstarrten Wasserpartikeln. Wie ein schwer lastendes Beweisstück starrte er mich an.


  Etwas schuldbewusst wandte ich mich meiner näheren Umgebung zu. Doch niemand würdigte mich auch nur eines beiläufigen Blickes. Ckarat und Senet waren angeregt in ihre gesittet verbale Auseinandersetzung vertieft. Der Stadtkanzler sah ziemlich ahnungslos aus seiner Samt- und Seidenwäsche. Er drehte sich mal hierhin und mal dort hin – in meine Richtung jedoch nicht. Allein Hejch, Ckarats kleine Blaufüchsin, betrachtete mich mit Neugier. Dennoch blieb sie brav neben ihrem Herrchen sitzen.


  Allmählich verschwand das düstere Abbild meiner Hand von der Säulenoberfläche und passte sich unscharf in die hellere Farbgebung ein.


  Jenseits der Eisschicht bewegte sich etwas. Bläschen huschten nach oben, an dem handförmigen Fenster vorbei.


  Die Säule war innen hohl – oder besser gesagt – gefüllt ... mit einer Flüssigkeit ... die sich bewegte?


  Ich schaute mich um, ob sich wirklich niemand für mich interessierte. Meine Annahme bestätigte sich. Darum zog ich meine Jacke aus, knüllte diese möglichst großräumig zusammen und machte mich daran, den dünnen Eispanzer von der Säule zu entfernen.


  „Heh! Was tust du da?“, kreischte Arinius Senet in einiger Entfernung und setzte zu einem übereilig verstolperten Spurt an.


  „Da hat sich was bewegt“, rechtfertigte ich mich. Inzwischen hatte ich einen großzügigen Teil der Oberfläche freigelegt und versuchte nun den dahinter befindlichen Inhalt zu identifizieren. Allem Anschein nach stand vor mir ein überdimensioniertes Gefäß mit einer zähen Flüssigkeit, die hin und wieder blubberte.


  Heiser keuchend blieb Senet neben mir stehen. Der kleine Mann bewegte sich offenbar nicht sonderlich häufig bei höherer Geschwindigkeit.


  „Soll das so sein?“, raunte ich ihm verhalten zu.


  „Ein fluider Zirkel“, ließ Ckarat sich vernehmen. Mittlerweile war auch er bis auf einige Schritte herangetreten. Er wirkte überrascht. Hejch putzte sich unbeeindruckt die Pfote.


  „Was hast du gemacht?“, schrie mich Senet an, griff nach meinem Unterarm und zog heftig daran.


  „Ich hab gar nichts gemacht“, erwiderte ich und riss meinen Arm aus seinen Händen. „Das war schon so!“


  Ein paar der aufsteigenden Bläschen blieben etwa auf Augenhöhe stehen und sammelten sich zu einer einzelnen großen Blase. Dann bewegte sich nichts mehr.


  Schockiert schnappte Senet nach Luft.


  „Es hat aufgehört“, stellte Ckarat sachlich fest.


  „Was hat aufgehört?“, fragte ich.


  „Warum hat es einfach so aufgehört? Es hätte nicht einfach so aufhören dürfen“, lamentierte Senet, seiner selbst ein Stück entrückt.


  „Er hat den Zirkel aufgebrochen“, verstand Ckarat.


  „Wer?“, sprach Senet.


  „Was für einen Zirkel?“, fügte ich hinzu.


  Aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund schenkte Ckarat mir einen für seine Verhältnisse ungewöhnlich misstrauischen Blick.


  „Wo bin ich hier?“, knarzte eine verfallene Stimme, gefolgt von einem markerschütternden Schrei des Entsetzens.


  Allesamt schraken wir herum. Hochwürden war völlig in sich zusammen gesunken und brabbelte jetzt zitternd vor sich hin.


  Arinius Senet stand da wie angewurzelt, unfähig sich zu bewegen. Ckarat sah aus, als traue er seinen eigenen Augen nicht. Nur ich hastete zu dem alten Mann, der in seinen übergewichtigen Gewändern hilflos zu ersticken drohte.


  „Das muss ein schlechter Traum sein. Das ist nicht echt. Meine Hände ... Das sind nicht meine Hände“, hörte ich den Rest des Stadtkanzlers vor sich hin wimmern. Der dem normalen Gebrauch entsprechende Satzbau und die grammatikalisch korrekte Anwendung der Pronomina überraschten mich. Von jetzt auf gleich war seine Hochwürdigkeit wie ausgewechselt.


  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, fragte ich – mehr aus Ratlosigkeit als aus wahrer Besorgnis.


  Das faltige Gesicht sah befremdet zu mir auf und betrachtete mich mit seinen milchig getrübten Augen. Ich war mir sicher, dass diese Augen so gut wie nichts mehr sehen konnten. Doch etwas an ihnen war merkwürdig, wenn nicht sogar beängstigend. Diese Augen waren zweifelsohne alt – sehr alt. Aber sie sahen mich an, wie die Augen eines jungen Menschen – kaum im Leben erfahren und in argloser Erwartung einer helfenden Hand. In diesem maroden von Verfall und Alter zerfressenen Körper steckte eine Seele, die nicht dort hinein gehörte.


  „Was ist passiert?“, sprach dieses faltige Menschenwesen. Jedes Wort zitterte.


  „Ich weiß es nicht“, meinte ich schwerfällig.


  Ich war komplett überfordert.


  Caput 12. Gewaschene Zeit


  Die Eisschicht auf den Säulen begann aufzutauen und sammelte sich in dunklen Tropfen, die sich ihren Weg nach unten bahnten. Senet eilte von Säule zu Säule und versah ihre Oberfläche mit kleinen glänzenden Hand- und Fingerabdrücken.


  „Einfach so aufgehört“, plapperte das kümmerliche Männlein vor sich hin. „Wie kann das sein? Das hätte nicht passieren dürfen.“


  Hilflos sah ich zu, wie das Häuflein Elend, das vor wenigen Minuten noch der Stadtkanzler von Duneburg gewesen war, immer mehr in sich zusammen sackte.


  Ckarat stand plötzlich hinter mir.


  „Er ist selbst ein Opfer“, hörte ich ihn sagen.


  „Ein Opfer?“ Ich wandte mich dem Uniformierten zu. „Was soll das heißen? Was ist das hier?“


  Anschließend bedachte er mich mit einem Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte.


  „Sie wissen wirklich nicht, was das hier ist.“ Ckarat klang ernüchtert.


  „Ist das eine von diesen Zaubereigeschichten?“ Ich stand auf und begutachtete die nahe gelegenen quaderförmigen Gebilde auf dem Boden. „Ich dachte, so etwas sei in dieser Stadt verboten?“


  Misstrauen sprach aus Ckarats Zügen. Die professionelle Gesetztheit und auch ein Großteil der Galanterie in seiner Erscheinung waren einer ernsthaften Kälte gewichen, die mit nagenden Selbstzweifeln einherging. Auch er hatte sich irgendwie verändert – von einem Moment zum nächsten, genau wie der Stadtkanzler.


  „Heh, du da“, rief ich dem umherirrenden Männlein zu. Neben mir schien Arinius Senet der Einzige zu sein, dessen Persönlichkeit sich innerhalb der letzten Minuten nicht von Grund auf verändert hatte.


  „Wie ist das bloß möglich?“, redete er unbeirrt weiter. Mich hatte er in seiner Aufregung überhört. „Die Runen ... diese furchtbaren Runen müssen das gewesen sein. Aber warum ausgerechnet jetzt?“


  „Heh“, machte ich mich erneut bemerkbar. „Was ist das hier?“


  Senet blinzelte, sah zu mir und sah an mir vorbei.


  „Euer Hochwürden“, stürzte sich der kümmerliche Wicht auf das menschliche Überbleibsel, das wenige Schritte neben mir von dem Stadtkanzler zurückgeblieben war. „Was ist mit Euch?“


  Ckarat stand reglos daneben. Ihm war anzusehen, dass er Probleme hatte, sämtliche Informationen ordnungsgemäß zu verarbeiten. Hejch stieß ihm zärtlich mit dem Kopf in die Kniekehle.


  „Wer ... wer bist du?“, jammerte Hochwürden verängstigt.


  Senet kniete neben ihm nieder und flüsterte ein paar Worte, die ich nicht verstand. Die unförmige Gestalt unter den Stoffmassen fing an zu zittern. Der alte Mann krampfte und sank nun zur Gänze unruhig zuckend in sich zusammen.


  Die Blaufüchsin ging hinter ihrem Herrn in Deckung und gab ein fauchendes Geräusch von sich.


  „Was ist mit ihm?“, erkundigte ich mich.


  Senet schwieg und machte einen ungewöhnlich gefassten sowie konzentrierten Eindruck.


  Die unkontrollierten Bewegungen des alten Mannes endeten abrupt. Alle seine Bewegungen endeten abrupt.


  Wortlos blickten Arinius Senet, Sen Ckarat und ich auf den in zahlreiche Lagen kostbaren Stoffs gewickelten Körper.


  „Er ist tot“, sagte Ckarat fachmännisch. Ob er wieder vollständig zur Besinnung gekommen war, ließ sich nicht sagen. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass er recht hatte.


  Schritte und Stimmen ertönten. Sie kamen aus einiger Entfernung.


  Ich vernahm, wie Senet leise seufzte – oder aufatmete?


  „Dort hinten ist Licht!“, rief jemand.


  Die Schritte wurden lauter. Sie stammten aus der Richtung, aus welcher ich selbst den Raum betreten hatte – aus Richtung Haupteingang. Auf einmal standen sieben weitere Männer im Saal.


  „Was tust du hier?“, blaffte Herten mich an. Die Hände an seinem Spaten verfestigten sich.


  „Was ist das hier?“, sprach einer der anderen Männer kleinlaut und sichtlich eingeschüchtert. So selbstsicher die Burschen diesen Raum auch gestürmt hatten, jetzt gaben sie sich umso übervorsichtiger. Denn langsam aber sicher begannen sie, das wahre Wesen dieser Umgebung zu erfassen.


  „W ... Wer seid ihr? Was wollt ihr alle hier?“, gab Senet ungehalten von sich. Die Erschöpfung seiner Nerven war ihm nun deutlich anzumerken.


  „Einer meiner Männer hat gesehen, wie dieses verdächtige Subjekt“, Herten zeigte anklagend auf mich, „dieses Gelände unbefugt betreten hat. Es ist unsere Pflicht diesen Verstoß gegen die Stadtordnung mit der vollen Härte des Gesetzes zu ahnden.“


  Endlich schien auch Arinius Senet meine Anwesenheit als diese ernsthaft zu bemerken. Zumindest wandte sich die kärgliche Gestalt zu mir um und betrachtete mich wie ein seltenes Naturphänomen.


  „Herten“, sagte Kertje – der mit dem Besenstil. „Da liegt jemand.“


  Herten und ein paar der anderen Burschen beugten sich vor, um besser sehen zu können.


  „Diese Robe“, ließ sich einer von ihnen vernehmen. Herten warf ihm einen Blick zu, der nach Aufklärung verlangte.


  „Ist ... ist das der Stadtkanzler?“, richtete sich der junge Mann an mich.


  Wie zur Überprüfung des bereits Offensichtlichen sah ich noch einmal auf das Bündel aus Samt, Seide und faltiger Haut hinab. Ich nickte.


  Kertje wurden die Knie weich. Einer seiner Kameraden hievte ihn notgedrungen auf einen der matt schimmernden Quader auf dem Boden. Fest an seinen Besenstiel geklammert nahm der Bursche platz.


  „Was hast du getan?“, schrie Herten und stürzte sich, das metallene Ende seines Spatens voran, auf mich. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig ihm auszuweichen, griff nach dem Gartengerät, riss es Herten aus den Händen und zog ihm damit eine über. Nun ... Ich tat dies so behutsam wie möglich.


  Herten ging zu Boden und prallte anschließend kaum gebremst gegen einen der quaderförmigen Aufbauten.


  „Ich bin es nicht gewesen“, machte ich ihm mit scharfer Stimme klar.


  „Wie konnten Sie dies zulassen, Herr Ckarat?“, winselte Herten.


  Ckarat fühlte sich erst mit einiger Verzögerung angesprochen, sagte jedoch nichts und kniff analysierend die Augenbrauen zusammen.


  Herten wollte gerade zu dem Uniformierten aufsehen, als sein Blick an der leblosen und in teuren Stoff gerahmten Ruine eines Gesichtes hängen blieb.


  „Er ist so alt ...“, keuchte er.


  „Herten?“, rief einer der Burschen besorgt.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, giftete Herten mich an, verfiel aber sogleich in eine zaghaftere, wenn nicht sogar verzweifelt resignierende Tonlage. „Warum ist er so alt? So verbraucht?“


  „Was meinst du?“, wollte ich wissen. Ich betrachtete das leblose Gesicht des alten Mannes. Kaum zu glauben, aber es sah in der Tat noch älter aus.


  Herten sah verständnislos zu mir auf. „Was hast du mit ihm gemacht?“, schrie er und sprang erneut auf mich zu. Seine Bewegungen waren so unüberlegt wie fahrig. Also schnappte ich mir seinen Arm, verdrehte diesen in seiner Schulter und drückte den Mann zu Boden. Herten stöhnte schmerzerfüllt.


  Leet, einer seiner Kameraden, war bereits geistesgegenwärtig herangeeilt und hatte sich an Ckarat und der Blaufüchsin vorbeigeschoben.


  „Herten!“ Der Bursche klang besorgt. Aber dann erblickte auch er den hochwürdigen Leichnam aus nächster Nähe und erstarrte.


  „Leet?“, krächzte Herten.


  Der angesprochene reagierte und bedachte uns mit einem ausgesprochen schockierten Gesichtsausdruck. „Was ist mit ihm passiert?“


  „Ich. Weiß. Es. Nicht“, sagte ich übermäßig gedehnt und sehr, sehr verständlich. Die immer gleichen Fragen gingen mir langsam auf die Nerven.


  „Lass mich los, du Bastard“, brüllte Herten und wand sich immer heftiger in meinem Griff.


  „Was genau meint ihr mit: Er ist alt?“, wurde ich aufmerksam. Die Beschimpfungen überhörte ich kurzer Hand.


  „Das ist bemerkenswert.“


  „Du hast ihn umgebracht“, tönte es unter mir.


  „Hätte nicht gedacht, dass das in diesem Ausmaß möglich ist.“


  Diese ruhige, belustigt und interessiert klingende Stimme kam mir auf spezielle Art bekannt vor.


  Herten, Leet und ich sahen zum Eingang. Beiläufig stellte ich fest, dass Arinius Senet mich immer noch unverwandt anstarrte. Ihm stand die blanke Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben.


  „Was willst du damit sagen?“, rief Herten der Stimme des jungen Mannes entgegen. Er war nun ruhiger. Ich lockerte meinen Griff und ließ von ihm ab.


  An der Tür stand ein schlanker Mann in dunklem Parka. Die Kapuze war ihm großzügig ins Gesicht gezogen. Nur ein paar tiefschwarze Augen schauten mich aus dem Schatten heraus an. Der Anblick erschien mir vertraut. Ein Teil von mir oder etwas in mir weigerte sich allerdings eben diesen in mein Gedächtnis einzuordnen.


  „Muss Jahrhunderte her sein, dass so etwas in Chroniken überhaupt verzeichnet wurde.“ Faszination lag in der Stimme. „Das erklärt einiges.“


  Hejch knurrte aggressiv und schlich mit bedrohlich gesträubtem Fell auf ihn zu. Ckarat fing sich nur mit großer Mühe und sah sich misstrauisch um.


  „Es hat wieder angefangen“, sagte er.


  „Herr Ckarat?“


  „Aha, wie löblich ...“, kommentierte ich. „Und was genau soll das nun wieder bedeuten?“


  Der Bursche in dem Parka schlenderte aufmerksam durch den Raum, als sei er zu Besuch in einem Museum.


  „Das hier ist eine Zeitwäsche“, dozierte er. „Zeitenwichte nutzen diese, um ihre Lebenszeit ins nahezu Unendliche zu verlängern. Sie zapfen dafür andere Lebewesen an. – Es ist schon eine bemerkenswerte Idee, diese Systematik an eine religiöse Anschauung zu knüpfen. Mithilfe der Gebete von Gläubigen gelangt man spielend leicht zu freiwilligen Lebensspendern– und aufgrund ihrer beachtlichen Vielzahl fällt es bei ihnen nicht einmal besonders ins Gewicht. Es ist nur ein sehr kleiner Teil, den sie von ihrer Zeit abgeben.


  Die Leute haben ihre Routinen, sind auf Genügsamkeit getrimmt und leben in einem ausgesprochen einvernehmlichen Miteinander! – Ich habe schon von einigen Zeitenwichten gelesen. Vieles davon war moralisch jedoch ziemlich grenzwertig, aber diese Form der Zeitwäsche zeugt von rasantem humanistischen Fortschritt.“


  „Soll das heißen, das Ding hier saugt uns das Leben aus?“, fragte ich zusammenfassend in die Runde.


  „Polarisierend formuliert, kann man das durchaus so sagen“, bestätigte der junge Mann mit den schwarzen Augen. Das breite Grinsen im Schatten seiner Kapuze war nicht zu überhören.


  Wären gedankliche Schlussfolgerungen und erhellende Kognitionen ein für das menschliche Ohr wahrnehmbarer Prozess gewesen, hätte sich spätestens jetzt ein lautes, kollektives KLICK vernehmen lassen ...


  Jetzt hatten die umstehenden Männer ihre Lage begriffen.


  Hektisch sprang Kertje von dem mannsgroßen Quader auf, ging auf Abstand– und fing dann erst recht panisch zu schreien an.


  „Da ist jemand drin! Ein ... ein echter Mensch ist da drin!“


  Ich konnte aus der Distanz nichts Genaues erkennen. Doch anscheinend hatte Kertje mit seinem Hinterteil das Schwitzeis auf der durchsichtigen Oberfläche zum Auftauen gebracht, sodass sich nun der Blick in das Innere des Behälters ergab.


  „Oh mein Gott ...“


  „I ... ist er tot?“


  „Es ist eine Frau“, stellte der Mann in dem Parka besonnen fest. „Und sie lebt noch.“


  „Dann macht den verdammten Kasten auf und holt sie raus da!“, rief ich zu ihnen hinüber.


  In unkoordinierter Eile fingerten Oltrecht und einer der anderen Burschen an dem sarkophagähnlichen Gebilde herum. Der schwere Deckel fiel zur Seite.


  „Eine ältere Frau“, sagte Kertje überrascht. „Sie atmet tatsächlich noch.“


  „Wir sollten nachsehen, ob auch die anderen Kästen belegt sind“, meinte Ckarat nachdenklich und langsam wieder zu sich findend.


  Bis auf Arinius Senet und den Mann mit der Kapuze, machten wir uns allesamt daran, auch die anderen matt durchscheinenden Sarkophage zu untersuchen. Wir fanden zwei weitere Personen. Einen alten Mann von gedrungener Gestalt und eine ungewöhnlich dürre Frau, die ihre besten Jahre ebenfalls vor einiger Zeit hinter sich gelassen hatte.


  „Erren.“ Erkannte ich Letztere wieder. „Das ist Erren!“


  Ich griff behutsam nach ihr und setzte sie leicht in dem Behälter auf, um einen besseren Blick auf sie zu bekommen. Ihre Atmung ging flach und sie befand sich fern ab jedweden Bewusstseins, doch sie war am Leben. Auch wenn ... Sie war um mindestens dreißig Jahre gealtert – und dieses Mal lag mit Sicherheit keine optische Täuschung wie im Verhörzimmer des Stadtkanzlers vor. Errens Haut war matt wie altes, gebleichtes Pergament. Altersflecken hatten sich auf den verschiedenen Partien ihres Gesichtes gebildet und ihre Hände waren zu dürren Krallen geworden.


  „Ist das die Frau von der Straße? Die Entflohene?“, hörte ich Ckarat über meine Schulter sagen.


  „Ja, Erren Kettek“, stimmte ich zu und ließ die Frau fürs Erste vorsichtig in den Kasten zurücksinken. „Was ist mit ihr geschehen?“


  „H ... Herten!“ rief Leet, über den Sarkophag des Mannes gebeugt. „Der hier sieht aus wie ...“


  Herten trat näher zu ihm heran.


  „Ist das Hajje Ecktenhus?“


  So vorsichtig wie nur irgend möglich beugte Herten sich vor und sah in den Behälter. Dann taumelte er zur Seite und übergab sich.


  Ungutes befürchtend sammelten wir uns um den Sarkophag der ersten Frau. Im Unterschied zu Erren füllte diese Greisin beinahe den ganzen Raum des semitransparenten Quaders aus. Trotzdem saß ihre Kleidung viel zu locker, so als sei diese für jemanden mit noch größerem Körperumfang gedacht gewesen ...


  Ich war derjenige, der sie erkannte. Es war Renja.


  Im Vergleich zu unserer letzten Begegnung war sie regelrecht abgemagert. Die glatten runden Formen ihrer Züge waren verfallen und wahllos verteilten Runzeln gewichen.


  Noch beängstigender war jedoch, dass die Burschen sich nicht einmal mehr an sie erinnerten, als ich ihnen mitteilte, wen sie dort vor sich hatten. Selbst Sen Ckarat war nicht in der Lage, sie in den entsprechenden Kontext einzuordnen. Dabei war doch insbesondere Renja jemand gewesen, der stets einen für gewisse Zeit andauernden Eindruck hinterließ.


  „Wer macht so etwas?“, stellte schließlich Kertje die entscheidende Frage.


  Auf der Suche nach einer Antwort sahen die Burschen erst einmal zu mir ...


  „Ich hab doch gesagt, dass ich es nicht war“, betonte ich überdeutlich.


  „Warum fragen wir nicht denjenigen, der zuerst hier war?“, schlug der junge Mann mit der Kapuze vor.


  „Wer bist du eigentlich?“, sagte ich, noch bevor ich daran überhaupt hatte denken können.


  „Wäre es zum allgemein besseren Verständnis nicht angebrachter, wenn wir die gestellten Fragen nacheinander abarbeiten?“, ließ der Bursche im Parka spitzfindig verlauten.


  „Weiß einer von euch, wer dieser Kerl ist?“, überging ich ihn und wandte ich mich kurzerhand an die Umstehenden. Diese sahen einander verunsichert an.


  „Du hattest ihn doch selbst aufs Amt rufen lassen“, sprach Herten verbittert und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Er ist einer der Zeugen.“


  „So?“, nahm ich dies zu Kenntnis. „Und warum ist der Zeuge hier ... zusammen mit euch ... im ... nun ja ... Einsatz?“


  „Oh, wir begegnen ihm in letzter Zeit recht häufig“, beteiligte Kertje sich an der Unterhaltung.


  „Kennt einer von euch seinen Namen?“, hakte ich monoton nach.


  Es folgte betretenes Schweigen.


  „Also nicht“, deutete ich. „Bin ich der Einzige, der das etwas merkwürdig findet?“


  Ich sah hilfesuchend zu Ckarat, der sich trotz allem seine Würde immer noch elegant bewahrte.


  Dann sahen wir alle gespannt zu dem Mann mit der Kapuze.


  Die selbstgefällige Haltung und die Neugier in seiner Art, wie er den Kopf neigte, waren mir keinesfalls unbekannt. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass auch Ckarat bei diesem Anblick stutzte.


  „Wir kennen uns“, sagte ich zu dem Unbekannten.


  „Systematisches Vorgehen ist nicht deine Stärke, wie?“ Er grinste unter der Kapuze. Ich spürte es.


  „Wir sind uns schon einmal ... nein ... zweimal begegnet“, überlegte ich laut. „In diesem Sumpfdorf.“


  „In Kentwest“, nickte er.


  „Du hattest mir deine verschlammte Dreckwäsche aufgeschwatzt“, erinnerte ich mich nüchtern.


  „Wäsche, die du hättest lediglich ausspülen dürfen, aber tatsächlich eingeweicht hast – in einem Bottich!“


  „Das Zeug hat vor Dreck gestanden und gestunken. Einfaches Ausspülen hätte rein gar nichts gebracht.“


  „Hast du eine Ahnung, was mit diesem antiken Moorschlamm passiert, wenn man auch nur eine geringe Menge Wasser darauf kippt, ohne dass diese abfließen kann? Der Mist wird hart wie Felsgestein!“


  „Und wenn schon ...“


  Der Bursche zog die Kapuze zurück und ein zerzauster dunkelbrauner Haarschopf trat in Erscheinung. Die schwarzen Augen in dem angenehm geschnittenen Gesicht sondierten mich sowohl ernst gefasst wie auch angriffslustig interessiert.


  „Du hast meine komplette Oberbekleidung einzementiert“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Dann weißt du ja jetzt, wie die Dinge stehen“, erwiderte ich ohne ein Zeichen der Reue. „Und wenn du nicht willst, dass das erneut passiert, wasch' deine Sachen in Zukunft selbst.“


  Der junge Mann kniff nachdenklich die Brauen zusammen.


  „Vielleicht mache ich das sogar“, schimpfte er kleinlaut.


  Ich ließ ihm ein „Warum nicht gleich so?“-Nicken zukommen.


  „Und – ist dir mein Name inzwischen wieder eingefallen?“, sagte er in der hinterhältigen Gewissheit, dass ich ihn gar nicht wissen konnte.


  „Keine Ahnung“, konterte ich selbstbewusst.


  „Das wirft kein gutes Licht auf dich, Aiden Wirket“, meinte der Bursche kopfschüttelnd und stemmte sich die Fäuste in die Hüfte.


  „Red' keinen Unsinn“, widersprach ich. „Ich könnte schwören, dass du selbst daran schuld bist.“


  „Aber wie kann das seine Schuld sein, wenn du seinen Namen vergessen hast“, warf Kertje verwundert ein.


  „Genau das ist es, was ihn verdächtig macht“, mutmaßte ich selbstsicher und warf Kertje einen verschwörerisches Zwinkern zu. Die Mehrheit der Anwesenden bedachte mich mit an meiner Geistesgesundheit zweifelnden Blicken.


  „Darf man fragen, worum es hier geht?“, meldete sich die Stimme von Arinius Senet zu Wort.


  „Wir betreiben Nachforschungen“, erklärte der junge Mann im Parka.


  „Aha ...“, sagte das Männlein unverständig. „Und Sie sind ...?“


  „Oh, richtig, wir kennen uns noch nicht“, sprach der Unbekannte und reichte dem kleinen Mann freundlich die Hand zum Gruße. „Nitja Belting.“


  „Äh, sehr erfreut. Arinius Senet“, meinte Senet und schüttelte die Hand seines Gegenübers.


  Ich merkte mir den Namen des jungen Mannes.


  „Ist das hier Ihr Werk, Herr Senet?“, erkundigte Nitja sich mit aufrichtigem Interesse und machte eine allumfassende Bewegung.


  „Oh, äh.“ Senet wirkte sichtlich verunsichert.


  „Belting“, raunte Sen Ckarat neben mir.


  „Ihr kennt euch auch?“, fragte ich.


  Nitja wurde hellhörig und hob die Brauen.


  „Nicht persönlich“, antwortete Ckarat und zog seinen Degen. „Hejch!“


  Der Blaufuchs hatte sich um Nitja herumgeschlichen und baute sich jetzt bedrohlich fauchend hinter ihm auf. Die andern Burschen wichen aus sich selbst schützendem Respekt ein Stück zurück. Auch Senet vergrößerte zur Sicherheit seinen Abstand zu den Umstehenden.


  Doch Nitja ließ sich von der scharfen Metallspitze vor seiner Kehle und den animalischen Drohgebärden nicht beeindrucken. Sein argloser Dackelblick wirkte unter den gegebenen Umständen sogar etwas fehl am Platze.


  „Die Runen in der Stadt stammen von dir“, konstatierte Ckarat mit professioneller Ruhe. „Und ich schätze, du bist der Grund, warum sich die Menschen in dieser Stadt verändern und ein für sie untypisches Verhalten zeigen. Es ist schon erstaunlich, was so ein bisschen Runenmagie bewirken kann. Und dann die ganzen Vorrichtungen in diesem Gemäuer hier.“


  Ckarat ließ einen zeigenden Blick durch den Raum schweifen, ohne auch nur kurz die Augen von Nitja abzulassen.– Ob das wehtat?


  Instinktiv glitt auch mein Blick an den Säulen entlang, die vor einigen Minuten schon beinah vollständig abgetaut waren, jetzt aber wieder eine matte Eisschicht aufwiesen.


  „Es ist wieder an“, verstand ich, ohne genau zu wissen, wovon ich sprach.


  „Sieht so aus“, bestätigte Nitja.


  „Was ist wieder an?“, wollte Herten wissen, der wie seine Kameraden auch einige Mühe hatte, dem roten Faden des Gesprächs zu folgen.


  „Viel wichtiger ist die Frage: Warum ist es ausgegangen?“, warf Arinius Senet bedenklich klingend ein.


  „Wie hast du das alles gemacht“, sagte Ckarat mit unterkühltem Interesse und an Nitja gewandt.


  „Du bist ein Kopfgeldjäger?“, lenkte dieser vom Thema ab.


  „Mit einer Spezialisierung auf Leute wie dich“, gestand Ckarat monoton. „Stell es wieder ab oder du wirst wenig Zeit haben, dieses Handeln zu bereuen.“


  Nitja bedachte Sen Ckarat mit einem Blick, der suchte, etwas fand und es in die passenden Zusammenhänge einsortierte.


  „Du solltest dich besser ausruhen und die Dinge noch einmal ganz für dich überdenken“, riet er dem Uniformierten. „Und danke Aiden, dass du dazu wieder in der Lage bist.“


  Ckarat ließ sich nichts anmerken. Trotzdem sprach Nitja weiter. Anscheinend glaubte er, in Ckarat auf etwas gestoßen zu sein.


  „Du hast dich in den letzten Wochen verändert, nicht wahr? Warst Teil der Stadtwache, hattest geregelte Arbeitszeiten und ein paar Mitarbeiter, die bereitwillig zu dir aufsahen. Ein vielversprechender Karrieresprung für einen schlichten Kopfgeldjäger mit einem Vagabundendasein.“ Ein selbstgerechtes Lächeln breitete gemächlich sich auf Nitjas Zügen aus.


  Ckarat betrachtete ihn ernst und voller Misstrauen. Er schien nicht recht zu wissen, was er glauben sollte. Offenbar zweifelte er an den Dingen, die er bis eben noch für bare Münze genommen hatte.


  „Ckarat“, mischte ich mich ein. „Ihn trifft keine Schuld ... Denke ich ... Zumindest, wenn es die Veränderungen betrifft, die mit dir und wahrscheinlich auch jedem anderen in der Stadt vorgegangen sind. Ich befürchte sogar, dass er irgendwie dazu beigetragen hat, diese Veränderungen rückgängig zu machen ...“


  Nitja musterte mich kalkulierend.


  „Daher die Runen“, schlussfolgerte Ckarat sorgsam. „Aber wer oder was ...“


  „Dieses Ding hier“, nahm Nitja die Antwort auf seine Frage vorweg. Dann wandte er sich an Arinius Senet. „Und Sie wissen, was hier vor sich geht, Herr Senet?“


  Alle Augen richteten sich auf das armselige Häuflein eines unterwürfigen Mannes. Dieser stellte jetzt erst fest, dass er es versäumt hatte unauffällig die Flucht zu ergreifen.


  „Nun.“ Senet seufzte widerwillig nachgebend. Anschließend plapperte er freigiebig los. „Der Stadtkanzler hat hier viel Zeit verbracht. Erst vor Kurzem, als sich die Vorfälle mit den Runen zu häufen begannen, hat er mich in diese Dinge einbezogen ... Insbesondere als es um die Personen in den Liegekabinen ging. Ich selbst kann mir überhaupt nicht erklären, was all dies zu bedeuten hat. Oh ... Und an die letzten Wochen erinnere ich mich nur verschwommen ... Ja, lediglich bruchstückhaft ... Ich tat doch nur, was seine Hochwürdigkeit von mir verlangte ...“


  „Soll das heißen, der Stadtkanzler ist für das hier verantwortlich?“ Herten klang entgeistert. Seine Männer sahen den Umständen entsprechend aus. Dennoch zogen sie es vor zu schweigen.


  „Er saugt uns das Leben aus?“, redete Herten weiter. Er verfiel in Schweigen – oder viel eher in Ohnmacht – als ihn etwas ... nein ... jemand fest im Nacken traf. Ein Schemen huschte gezielt von Mann zu Mann. Einer nach dem anderen ging widerstandslos zu Boden.


  Meine spontane Vermutung bestätigte sich. Ckarat, Senet und ich standen immer noch dort, wo wir vor Sekundenbruchteilen gestanden hatten. In Nitjas Fall traf dies nicht zu. Er stand zwischen zwei bewusstlos daliegenden jungen Männern.


  Ich konnte kaum fassen, wie schnell er sich bewegte. Mir fiel die Nacht unserer ersten Begegnung in Kentwest ein, wo er mich von jetzt auf gleich außer Gefecht gesetzt hatte. Eine ernsthafte Chance zur Gegenwehr hatte ich schon damals nicht gehabt.


  „Es ist besser für sie, wenn sie weniger wissen“, erklärte Nitja sein Vorgehen.


  Ckarat hatte seinen Degen sinken lassen, sah Nitja jedoch unverwandt misstrauisch an. Auch Hejch befand sich nach wie vor in Lauerstellung und wartete auf ein Zeichen ihres Herrn, welches allerdings auf sich warten ließ.


  Arinius Senet hingegen zeigte immerhin so viel Engagement, sich furchtsam an eine der steinernen Wände zu pressen, um dem gewalttätigen Treiben auf diese Art zu entgehen.


  „Er hat gelogen, nicht wahr?“, meinte ich zu Nitja. Dieser nickte und ging ruhigen Schrittes auf das kümmerliche Männlein zu. Obwohl er soeben eine ganze Gruppe ausgewachsener Burschen in ein schmerzhaftes Delirium befördert hatte, war an Nitja auf den ersten Blick überhaupt nichts Bedrohliches zu entdecken. Er hatte mit einem Mal sogar etwas sehr Einfühlsames an sich.


  Ckarat und ich taten es ihm gleich und näherten uns dem kleinen Mann.


  „Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe, Herr Senet“, sagte Nitja gut meinend.


  „Was meint er damit?“, ließ Ckarat sich vernehmen und schob Senet die Spitze seines Degens unter die Nase. Dieser machte den Eindruck, nicht recht zu wissen, vor welchem der Beiden er sich mehr ängstigen sollte.


  „Er ist ein Zeitenwicht“, erklärte Nitja ruhig. „Er ist derjenige, der die Anlage hier in Betrieb hält und dafür sorgt, dass das Leben in dieser Stadt so abläuft ... wie es in dieser Stadt nun einmal abläuft.“


  „Also klaut er den Menschen hier ihre Lebenszeit“, fasste ich kritisch zusammen.


  „Es ist viel mehr eine einvernehmliche Transaktion“, verbesserte Senet.


  „Aha.“


  „Die Menschen werden dadurch zufriedener“, präzisierte er.


  „Oh, das merkt man“, stimmte Nitja nachdenklich zu.


  „Ach ja?“, meinte ich.


  „Hejch, pass auf, dass er nicht abhaut. Wir nehmen ihn mit“, wies Ckarat die Blaufüchsin an, die daraufhin eine aufmerksame Hab-Acht-Stellung einnahm.


  Das kärgliche Männlein drückte sich so flach wie nur irgend möglich an die Wand. Senet tat mir fast ein bisschen leid.


  „He, was bitte soll das werden?“, mischte sich Nitja ein.


  „Zeitenwichte sind selten und ihr Wert bei Liebhabern ist beachtlich“, sagte Ckarat. „Ich mache lediglich meine Arbeit.“


  „Blöde Idee“, widersprach Nitja.


  „Es gibt wirklich Leute, die für jemanden wie ihn Geld bezahlen?“, entfuhr es mir. Unschlüssig musterte ich die kleine unsympathische Figur vor mir.


  „Hilf mir dabei, die beiden festzunehmen und zu überführen, und du bekommst die Hälfte der Belohnung“, sprach mich Ckarat sachlich von der Seite an.


  „Wie? Ihn auch?“ Ich zeigte auf Nitja und verkniff mir gerade noch so ein hysterisches Kichern. Geld konnte ich zwar immer gebrauchen, aber wie dieser Mann ausgerechnet jetzt darauf kam, war mir ein nicht ganz unbedenkliches Rätsel.


  „Ckarat, bist du sicher, dass du dich wieder völlig im Griff hast?“, fügte ich hinzu.


  Er schenkte mir ein abschätziges Lächeln, das meine Befürchtungen bestätigte.


  „Wenn du nicht willst, dann eben nicht.“


  „Du solltest auf den Jungen hören“, ließ Nitja sich vernehmen. „Im Übrigen zeugt es von keinem guten Urteilsvermögen, wenn man sich in Anwesenheit derjenigen verschwört, gegen die sich die Verschwörung richtet.“


  Ich nickte zustimmend.


  Ckarat verzog keine Miene und starrte Nitja an, wie ein Raubtier seine Beute. Den Degen zum Streich bereit, begann er sein Gegenüber zu taxieren.


  Nitja hatte seine linke Hand bereits unauffällig sinken lassen und schob sie nun in Hüfthöhe unter seinen Parka. Ich fragte mich, ob es Absicht war, dass er so offensichtlich wie ein Anfänger zur Waffe griff.


  Ich war mittlerweile aus dem Licht der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt worden und auch die Anwesenheit von Arinius Senet galt plötzlich als zweitrangig. Allein Hejch behielt ihn mit unbestreitbarer Wachsamkeit im Auge und damit auch im Schach.


  Im ganzen Raum lag jetzt eine Spannung, die bis an den Rand des Erträglichen reichte.


  Die sonst so entspannten Züge von Nitja waren verhärtet – und wirkten ernst – todernst. Er nahm eine leicht geduckte Haltung ein. Auch Ckarat ging in Position. Lautlos zog Nitja seine Klinge ...


  Ich griff ein ...


  Caput 13. Der Preis der Zufriedenheit


  „Bi ... bitte nicht beißen ...“


  Hchrr.


  „Kein Grund zur Sorge. Ich denke, das wird sie nicht“, beruhigte ich ihn.


  „Sie?“ Senet passte sich immer mehr der Wand an.


  „Hejch ist eine Blaufüchsin“, erklärte ich ruhig und kniete neben dem beeindruckenden Tier nieder.


  Hejch gab genießende Geräusche von sich. Sie schien schon lange nicht mehr gekrault worden zu sein und zog diese kleinen Zuneigungsbekundungen jedweder Auseinandersetzung begierig vor. Immerhin war ihr Herr derzeit nicht ansprechbar, sodass keine weiteren Anweisungen zu erwarten waren.


  „Musste das mit dem Schienbein sein?“ Nitja hatte sich neugierig über Ckarats bewusstlosen Körper gebeugt. „Davon wird er noch einige Tage was haben. Und die vergangenen Wochen wird er ebenfalls erst verkraften müssen. Er hatte bis jetzt gar keine Möglichkeit gehabt, überhaupt zu begreifen, worum es hier heute eigentlich geht.“


  „Damit ist er nicht der Einzige“, bekannte ich. „Den Menschen wird Leben entzogen und niemanden stört es. Angeblich sind alle damit sogar sehr zufrieden und gehen brav zum Gottesdienst, um dieses ... Ding am Laufen zu halten ... Ständig versucht etwas, sich hinterrücks in den Köpfen der Menschen breitzumachen ...“


  „Du hast die Intervention mitbekommen?“, meldete sich Senet voller Erstaunen zu Wort. Seine Angst vor der Blaufüchsin war wie weggeblasen.


  „Er ist in diesen Dingen etwas anders“, warf Nitja an meiner statt ein. „Er ist ziemlich gut darin Banne, Flüche und dergleichen aufzuspüren und deren Wirkung unauffällig zu zerstreuen.“


  „Mmh?!“, wandte ich ein.


  „Dann warst du es, der vorhin die Systeme abgeschaltet hat“, verstand Senet und begutachtete mich mehr und mehr distanzierend. „Warum hast du das gemacht?“


  „Ich ... äh ...“


  „Es war nicht seine Absicht“, nahm Nitja mich in Schutz. „Er wusste nicht, welche Wirkung er auf diese Stadt haben würde ... Zumindest vermute ich das – oder sagen wir, ich habe gewisse Vermutungen, warum es zu dem kommen konnte, wozu es in der Tat gekommen ist.“


  „Na wunderbar, noch mehr Vermutungen“, raunte ich und seufzte.


  „Wer keine Gewissheit hat, dem bleiben nun einmal nur Vermutungen“, belehrte Nitja mich. „Unter anderem vermute ich zum Beispiel, dass du, wenn ich nicht gewesen wäre, in dieser Stadt eine sehr kurze, aber durchaus angenehme Zeit verbracht hättest.“


  „Aha“, kommentierte ich. „Und du möchtest jetzt, dass ich ... dir verzeihe ...? Böse auf dich bin ...? Dir zur Strafe eine Tracht Prügel verpasse ...?“ Der Sinn seiner Beichte wollte sich mir nicht erschließen.


  „Oh, ich mag Leute mit eigenwilligem Sinn für Humor“, meinte Nitja dezent begeistert. „Aber Spaß beiseite, Aiden. Ich entschuldige mich bei dir.“


  „A ... ha ...“, wiederholte ich, in Ermangelung einer verständnisvolleren Reaktion. „Und das hat auch was mit diesen Runen zu tun?“


  „Die Runen sind genau das, was ich an den Ereignissen in dieser Stadt zu verantworten habe“, antwortete Nitja klarstellend. „Nun ja ... Und es waren die Runen, welche das funktionierende System ins Wanken und damit einiges durcheinander gebracht haben ...“


  „Warum hast du das getan?“, unterbrach ihn Senet in der Tonlage eines jammernden Hundes. „Die Menschen waren zufrieden. Allesamt. Und jetzt sieh dir an, was passiert ist!“ Senet zeigte wie ein bockiges Kind, dessen Spielzeug zu Bruch gegangen war, auf die am Boden liegenden Männer.


  „Ich sagte Ihnen bereits, dass es mir leid tut“, erinnerte Nitja.


  „Wegen dieser Kritzeleien konnte der Grundbedarf an freiwilliger Zeitspende nicht gedeckt werden. Ich musste sogar auf unlautere Methoden zurückgreifen“, beschwerte Senet sich lautstark und schlug einen immer verzweifelter werdenden Tonfall an. „Barbarische Methoden mit einer völlig absurden, ja mit unverzeihlichen Auswirkungen ...“ Der kleine Zeitenwicht steigerte sich gekonnt in einen ausgewachsenen Wutausbruch hinein.


  Nitja versuchte im Gegenzug möglichst betroffen zu wirken.


  „Und dann ...“ Senet schnappte hastig nach Luft. „Und dann der komplette Systemausfall, bloß weil du diesen Möchtegern-Entbanner ...“ Senet zeigte mit zitterndem Zeigefinger auf mich. „Nur weil du den da in meine heiligen Hallen geschleust hast. Mein Stadtkanzler ist aus seinem Amtszustand gefallen und wieder in sein ursprüngliches Bewusstsein gerutscht ...“ Er japste trocken. „Ich konnte ihn nur noch als Notstartreserve an das System anschließen und seine verbliebene Zeit nutzen, um die unterbrochenen Abläufe wieder in Gang zu setzen ... Nicht auszudenken, was andernfalls hätte passieren können ...“ Senet seufzte ausdrucksvoll. „So gut wie alle Vorgänge müssen jetzt neu kalibriert werden ... Ich brauche einen neuen Stadtkanzler, den ich ebenfalls erst einmal neu kalibrieren und in den Amtszustand versetzen muss ...“


  „Moment mal.“ Ich schüttelte den Kopf, um eine klarere Sicht auf die Dinge zu bekommen. „Sie haben diesen alten Mann da mit Absicht umgebracht?“ Ich zeigte auf die faltigen in Samt und Seide verpackten Überreste von Hochwürden.


  „Es ist eine wahre Schande“, sprach Senet mit unschuldigem Bedauern. „Schämen solltest du dich, Nitja Belting“, tönte das Männlein. Mein Vorwurf war schlicht überhört worden.


  Doch bevor Nitja noch einmal darauf hinweisen konnte, dass die offizielle Entschuldigung bereits erfolgt war, präzisierte ich meine Bedenken.


  „Natürlich sind das Abschalten von dieser ... äh ... Anlage hier und das andere Durcheinander nichts, worauf wir stolz sind ...“, sagte ich. „Aber war es wirklich notwendig, den alten Mann deswegen zu töten. Ich meine, Sie sterben doch nicht sofort, weil kurzfristig ihre Waschanlage für gebrauchte Zeit ausfällt. Worin bestand der Sinn, das Ableben eines alten Mannes ohne das Abwägen möglicher Alternativen in Kauf zu nehmen?“


  „Oh, diese Maßnahme war zweifelsohne unabdingbar“, beharrte Senet. So wie er mich ansah, gewann ich plötzlich den Eindruck etwas geradezu Offensichtliches glatt übersehen zu haben.


  „Er hat recht, Aiden“, ließ Nitja sich vernehmen. „Die Tragweite einer längeren Pause wäre verheerend gewesen.“


  „Was denn für eine Tragweite?“ Mal wieder war ich mit den ethischen Grundsätzen meiner Erziehung an eine Grenze gestoßen. Unter welchen Umständen konnte der eigentlich vermeidbare Tod eines Menschen gerechtfertigt werden?


  Bedenken regten sich in Nitjas Zügen. Vielleicht sogar Reue.


  „Hätte ich auch nur geahnt, was die Bewohner dieser Stadt zu denen macht, die sie hier nun einmal sind, wäre ich behutsamer vorgegangen“, sprach er mit leisem Bedauern.


  Er sah mir an, dass ich noch immer nicht begriff.


  „Ein Zeitenwicht entzieht den Menschen nicht nur einen Teil ihrer Zeit, er lenkt auch in gewissem Maße ihre Geschicke. Und dies tut er stets zum Guten. Schon in alten Geschichten heißt es, dass der Handel mit Zeitenwichten einem großes Glück beschert. Allerdings ist dieser Handel ebenso höchst umstritten. Immerhin werden hier Kräfte tätig, welche die gewöhnlichen Gesetze der Natur übergehen. Die Angst vor ihren undurchsichtigen Fähigkeiten überstieg nicht selten ihren Ruf als Glücksbringer. Kein Wunder, dass Zeitenwichte inzwischen sehr selten geworden sind. Vielerorts glaubt man, sogar sie seien ausgestorben. Umso bemerkenswerter ist es, hier einen Zeitenwicht vorzufinden, der frei in aller Öffentlichkeit agiert und die Geschicke einer ganzen Stadt zu lenken versteht.“


  „Du wusstest, wer ich bin.“ Arinius Senet klang herabsetzend. „Und deshalb musstest du mein Werk sabotieren und mich beinah mit zugrunde richten ...?“


  „Ich wusste nicht, wer du bist“, fiel Nitja ihm ins Wort. „Es war einfach zu ungewöhnlich, wie zufrieden und konfliktfrei das Leben hier vonstatten ging. Ich wollte dem lediglich näher auf den Grund gehen, konnte die Strömungen in der Stadt jedoch nicht zuordnen. Und in den Peryptolithen kam ich wegen der Bannung nicht hinein. Also habe ich nur hier und da mit den Runen ein paar Ströme umgelenkt, um zu sehen, ob beziehungsweise wie sich etwas ändert.“


  „Du hast damit den Zeitfluss der ganzen Stadt gestört“, keifte Senet.


  „Nun, ja ...“ Nitja kratzte sich verlegen am Kopf. „Das habe ich auch soeben begriffen.“


  „Daher die ganze Aufregung und diese Aktionen von diesen ... freiwilligen ... Ordnungshütern.“ Ich warf einen unauffälligen Blick auf die herumliegenden Burschen.


  „Berechtigterweise“, seufzte Nitja.


  „Und es blieb nicht einmal dabei“, schimpfte Senet weiter. „Die Ströme wurden so stark beschädigt, dass ich zum ersten Mal seit Jahrhunderten auf die unfreiwillige Spende zurückgreifen musste.“ Der kleine Mann sah mehr intuitiv als absichtlich zu den sarkophagähnlichen Konstruktionen im Saal. Mein Magen zog sich zusammen, als ich bemerkte und verstand, worauf genau sein Blick jetzt fiel.


  „Erren und Renja sind ...“ Ich brachte den Satz nicht mehr zu Ende.


  Senet nickte wissend. „Auch das ist eine Schande.“ Dann bedachte er Nitja mit einem abstrafenden Ausdruck. Nitja selbst bekam davon nicht viel mit, da auch er die absonderliche Vorrichtung betrachtete.


  „Aber auch das war notwendig“, sagte er in Gedanken versunken. „Sämtliche Geschicke der Stadtbewohner hängen an der Funktionstüchtigkeit dieser Anlage. Fällt sie aus, bricht der Strom der gut gemeinten Wirkung ab. Jeder Einwohner, der daran hängt, sinkt in das gefühlte Bodenlose. Die Folge wäre eine ganze Stadt in Depression ...“


  Ich hörte nur halbherzig zu, da meine Aufmerksamkeit nach wie vor den beiden spontan vergreisten Frauen galt.


  „Was ist mit ihnen geschehen?“, wollte ich wissen und trat näher an den Behälter, in welchem sich Renja befand. Die stattliche Lady schien friedlich zu schlafen.


  „Normalerweise beziehe ich die Zeit aus den Messen und Bekundungen der Stadtbewohner“, erklärte Senet wehmütig. „Die Zeit, die von den einzelnen Bürgern auf mich übertragen wird, ist somit verschwindend gering. Außerdem wird sie stets freiwillig abgegeben, sodass sie im Peryptolithen problemlos verarbeitet und zu einer ausreichenden Dosierung zusammengefasst werden kann.“


  „Wenn die Zeit allerdings drängt, weil die allgemeine Freigiebigkeit nachlässt ...“ Senet sah betrübt auf einen der halbdurchsichtigen Quader hinab. „Ich weiß ... Diese Methode ist so barbarisch, wie sie ineffizient ist. Denn durch die erzwungene Zeitentnahme geht ein beachtlicher Teil der Dauer verloren - je geringer das Einverständnis, desto größer der Verlust. Insgesamt muss also mehr Zeit entnommen werden ... wodurch ... nun ja ... ein vorzeitiger Alterungsprozess einsetzt ...– Dieses Vorgehen ist einer der Gründe, weshalb wir Zeitenwichte uns einer nur geringen Beliebtheit erfreuen ...“


  „Doch in diesem Fall ist es durchaus eine zweckmäßige Lösung“, meinte Nitja sehr überlegt. Dann sah er mich an. „Das innere Durcheinander von Sen Ckarat, wäre nur der Anfang gewesen, Aiden. Wenn der Wegfall eines Bannes schon einen in sich konstanten Mann wie ihn aus dem Konzept bringt, ist es nicht auszudenken, was mit den Geisteszuständen der einfacheren Menschen in dieser Stadt geschehen wäre.“


  Ich erwiderte seinen Blick ungebrochen.


  Plötzlich erhellte sich sein Ausdruck, als wäre ihm etwas aufgefallen.


  „Ckarat ist niemand, der aus einer Laune heraus einer religiösen Gemeinschaft beitritt“, wandte Nitja sich spitzfindig an Senet. „Wie haben Sie ihn sich gefügig gemacht?“


  „Oh, er ... gehört nicht zu den Spendern“, sprach Senet. Etwas Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Das gilt auch für einige der Einwohner. Ich habe einen Bann angelegt, der eigens auf die nicht-religiösen Zuwanderer ausgerichtet ist. Sobald sie eine gewisse Zeit in der Stadt verbracht haben, beginnt dieser zu greifen. Er hilft ihnen, sich konfliktfrei in die Gemeinschaft einzufinden. Je nach Veranlagung kann die Intervention sehr zügig erfolgen oder längere Zeit in Anspruch nehmen ... Im Übrigen wird auch dieser Bann durch die Zeitwäsche aufrechterhalten ... Er ähnelt sehr den Bannen zur Gegenleistung, also meiner Reaktion auf die Zeitspende ...“ Senets ungeübte Selbstgefälligkeit ließ plötzlich nach und eine abwägende Besorgnis trat an deren Stelle. „Oh ... Ich hoffe nur, dass der durch den Ausfall entstandene Schaden sich in Grenzen hält.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte Nitja den Zeitenwicht. „In der Stadt ist es ruhig. Die meisten Bewohner schlafen bereits und diejenigen, die noch wach sind, haben allem Anschein nach von dem Ausfall nichts mitbekommen.“


  Ich wunderte mich, woher dieser mit einem Parka verkleidete Bursche so etwas wissen konnte. Dieser Raum hatte kein einziges Fenster, geschweige denn einen allumfassenden Blick auf die gesamte Stadt und die einzelnen Befindlichkeiten ihrer Einwohner.


  Senet überließ diesem Umstand jedoch keine Bedenken und atmete erleichtert auf.


  Mir persönlich ging mit einem Mal ein ganz anderes Licht auf.


  „Sie haben versucht, auch mich zu manipulieren!“ Ich sah Senet so anklagend an, wie ich nur konnte. Ich bemerkte, das meine Hand bereits auf dem Schwertgriff lag.


  Senet nahm davon Notiz und drückte sich erneut Schutz suchend an die Wand. An der farblichen Anpassung scheiterte er allerdings kläglich.


  „Aiden“, sagte Nitja scharf. „Sei vorsichtig mit den Dingen, die du hier drinnen tust.“


  „Dieser kleine Wicht manipuliert Menschen und macht sie zu etwas, das ihnen selbst nicht einmal im Geringstem entspricht“, wandte ich überraschend solide ein. Dennoch verfestigte sich mein Griff an der Waffe. „Die ganze Stadt wird von lobpreisenden Marionetten bewohnt, die sich nach belieben anzapfen lassen. Alle leben hier in dem künstlichen Irrglauben ihre Bestimmung gefunden zu haben und sind auch noch ...“ Ich stockte.


  „Zufrieden?“, beendete Nitja meinen Satz. „Das ist es doch, was du sagen wolltest?“ Er klang wieder so unerwartet verständnisvoll.


  Er hatte recht. Aber ich weigerte mich, dies mit einer nach außen sichtbaren Reaktion offiziell anzuerkennen. Stattdessen lockerte ich unauffällig meine Schwerthand und schwieg. Durch Gehirnwäsche aufgezwungene Zufriedenheit war mir zu bizarr, um sie einfach so akzeptieren zu können.


  „Das ist es, was auch mich verwundert und auf diese Stadt aufmerksam gemacht hat“, kam Nitja mir entgegen. „Aber die Menschen in dieser Stadt sind zufrieden. Sei es aufgrund ihrer spirituellen Erfüllung oder durch das Ausleben irgendeiner anderen gefühlten Bestimmung ... Es kostet sie nur etwas Zeit.“


  „Und etwas Selbstaufgabe“, ergänzte ich.


  „Du hast nicht unrecht“, pflichtete Senet mir bei. „Die Menschen, die herkommen und hier bleiben, geben den Teil von sich auf, der unnötige Gewalt und Konflikte schürt. Zumindest tun sie dies bis zu einem bestimmten Maße. In der Regel wird ihnen diese Veränderung jedoch niemals bewusst. Sie vermissen die entfernten Eigenschaften nicht. Sie empfinden ihre Lage schlicht als erfüllend.“


  Das Männlein lächelte mir wissend zu.


  „Ich weiß, es fällt dir nicht leicht, das nachzuvollziehen ...“, fuhr Senet in seiner Erläuterung fort. Er sprach mehr zu sich selbst, als zu mir oder Nitja. „Es ist einfacher, jemanden in eine bestimmte Richtung zu führen, wenn er denkt, dass er derjenige ist, der die Zügel in der Hand hält. Doch sobald er entdeckt, dass dies ein Trugschluss ist und seine Geschicke in den Händen eines Anderen liegen, kann man ihm sein Misstrauen nicht verdenken. Letzteres kommt bei meiner Arbeit selten vor. Bis vor Kurzem ging ich sogar davon aus, dass es nie in mehr ausarten würde, als die eine oder andere zusätzliche Intervention bei einem experimentierfreudigen Taschenmagus.“ Er richtete sich wieder an mich und wirkte trotz seiner kläglichen Gestalt noch beschämter als üblich. „Mein Handeln hatte keine böse Absicht.“


  Seine letzten Worte nahm ich halb gehört zur Kenntnis. Die vorangegangenen Äußerungen klangen allerdings, als hätten sie tatsächlich einen Sinn ...


  Ich war so etwas wie ein Opfer, das dummerweise festgestellt hatte, dass es Opfer war. Anstatt wie all die anderen unwissenden Opfer zufrieden vor mich hin zu vegetieren, hatte ich aufgrund meiner unbändigen Natur den Spieß einfach umgedreht. Der manipulative und alle glücklich machende Täter, Arinius Senet, wurde dank mir zum Opfer und in die ethisch korrekten Schranken gewiesen. – Das wiederum passte den bis eben noch sorglos lebenden Opfern– also den Duneburgern– nicht. Somit wurde Senet wieder in seine Zeit einsaugende, aber sehr zufriedenstellende Rolle als Täter eingesetzt und ich landete neben Nitja auf der Zuschauerbank.


  Offensichtlich waren alle anderen damit restlos zufrieden – und ich hatte viel Neues über das Leben anderer Menschen in anderen Städten anderer Länder gelernt ...


  „Andere Länder, andere Sitten“, akzeptierte ich ungnädig. „Aber das schöne Leben auf Dauer ist eintönig.“


  Dann kniete ich mich zu Hejch hinunter und strich der Blaufüchsin mit der Hand über den Kopf. Leise gurrend schmiegte sie sich hinein.


  „Ich schätze, deinem Herrn geht es ähnlich wie mir“, sagte ich zu ihr. „Sicher wird er bald wieder der Alte sein. Es hat ihn ganz schön durcheinander gebracht, als er feststellte, dass er sich zu einem vorbildlichen Bürokraten entwickelt hat.“


  „Oh ... Ja ... Er kann einem leid tun“, ließ Nitja sich mit unverkennbarer Ironie vernehmen.


  „Was machen wir mit ihnen“, wechselte ich das Thema und sah in die am Boden liegende beziehungsweise in halbdurchsichtigen Kästen aufbewahrte Runde.


  „Mit den Burschen dürfte es uns nicht schwerfallen“, meinte Nitja gelassen. „Wir verteilen sie gleichmäßig vor den Kneipen dieser Stadt und begießen sie mit billigem Fusel. Wenn sie aufwachen, wird ihnen genug wehtun, sodass sie keine Zweifel an einem ausgewachsenen Kater haben dürften. Zur Sicherheit können wir ja noch ein paar Kleidungsstücke entfernen ... oder anzünden.“


  „Nun ... warum eigentlich nicht ...“, befürwortete Senet diesen unorthodoxen Vorschlag.


  „Und bei Hochwürden täuschen wir ein friedliches Entschlafen vor?“, merkte ich kritisch an.


  „Ganz so einfach wird es nicht“, gab Senet zu bedenken. Eine kurze Bedenkzeit später versuchte der kärgliche kleine Zeitenwicht plötzlich verdächtig unschuldig auszusehen. „Offiziell ist der Stadtkanzler nämlich noch nie gestorben.“


  „Aha“, sagte ich.


  Nitja hob aufmerksam die Brauen.


  „Sobald ein Stadtkanzler verstirbt oder, sagen wir, seinem Ende entgegen sieht“, erklärte Senet zaghaft, „macht seine Hochwürdigkeit eine ... Pilgerreise. Währenddessen suche ich unter den spirituellen Bürgern einen Nachfolger aus und unterziehe ihn einer Amtsanpassung.“


  „Aha“, sagte ich.


  Nitja neigte seinen Kopf leicht zur Seite.


  „Gibt es für die Anwärter bestimmte ... Auswahlkriterien?“, erkundigte er sich mehr aus Höflichkeit.


  „Wie meinen? Oh ... Äh ... Nein ...“, sprach Senet. „Vielleicht ist ein begrenzter Bekanntenkreis von Vorteil, aber spezielle Anforderungen habe ich nicht. Seine – oder auch ihre – Person wir so oder so durch das Amtsbewusstsein überschrieben ... Die meisten Informationen über das BUCH sind ohnehin bereits im Gedächtnis verankert. Es kommen noch einige Benimmregeln hinzu ... Und fertig ist der neue Stadtkanzler.“


  „Das hat auch was mit dieser fehlerhaften Grammatik zu tun, nicht wahr?“, dachte ich laut.


  Senet lächelte verlegen. „Ich dachte, es verleiht dem Amt einen gewissen Charme. Außerdem ist das Amt vor Jahrhunderten erstmalig besetzt worden ... Und damals sprach man eben so.“


  „Hier gibt es nirgendwo ein Buch“, konstatierte Nitja.


  „Oh ... In der Tat, es gibt keines. Die Menschen glauben lediglich an das, was aus dem BUCH zitiert wird. Der Stadtkanzler ist offiziell der Einzige, der es lesen darf und lesen kann, da es in einer sehr, sehr alten antiken Sprache verfasst wurde ... Das BUCH ist nur ein kleiner, wenn auch hilfreicher Mythos.“


  „Und die Leute glauben das?“, kommentierte ich.


  Senet zuckte entschuldigend mit den Achseln.


  „Die Grundlagen der ganzen Geschichte sind tatsächlich ziemlich arm“, stimmte Nitja mir zu.


  „Ich hatte nicht viel Zeit, als ich dieses Projekt in Gang setzte“, rechtfertigte sich das Männlein. „Ich bediente mich einiger gut klingender Klischees. Die Leute schluckten diese und glauben bis heute daran. Sie leben anscheinend gerne mit diesen Konsequenzen. Es dauerte nicht lange und ich hatte plötzlich eine ganze Stadt voll von spirituellen Anhängern. Von da an war es zu riskant tief greifende Reformationen vorzunehmen.“


  „Es gibt schon merkwürdige Leute“, brummte ich.


  „Glaub mir“, richtete Nitja sich an mich. „Das ist nur die Spitze des Eisbergs. In den Köpfen der Menschen geht vieles seine eigenen Wege.“ Dann besann er sich wieder auf den ursprünglichen Kern der Unterhaltung. „Und was machen wir nun mit den sterblichen Überresten seiner ehrwürdigen Hochwürdigkeit? Ganz offiziell inoffiziell versteht sich.“


  „Wir haben eine Gruft unterhalb des Gemächertraktes im Stadtkanzleramt“, sagte Senet unbekümmert. „Dort können wir den Leichnam ungestört beisetzen. Ach ja, und mit der Anpassung des künftigen Stadtkanzlers habe ich bereits begonnen.“


  „Es gibt schon einen Nachfolger?“, erkundigte ich mich.


  „Ich habe Vorkehrungen getroffen“, begründete sich Senet. Sein Blick ruhte kurzzeitig auf einem der belegten Sarkophage.


  Nitja trat näher an diesen heran.


  „Das ist doch der dicke, kleine Bursche von der Zeugenbefragung“, erkannte er den Mann im Kasten.


  „Ach, der mit dem Nervenzusammenbruch?“, erinnerte ich mich und warf ebenfalls einen Blick auf die Gestalt. Das verkniffene Gesicht sagte mir tatsächlich etwas – trotz all der altersbedingten Furchen.


  „Ob diese Wahl so glücklich ist?“, kommentierte Nitja.


  „Woher wussten Sie, dass der Stadtkanzler heute ... nun ja ... das Zeitliche segnen würde?“, wandte ich mich an Senet.


  „Oh, gerechnet habe ich damit nicht – zumindest nicht sofort“, gab mir dieser zu verstehen. „Sonderlich taufrisch war seine Hochwürdigkeit schon seit längerer Zeit nicht mehr ... Ich wollte aus reiner Vorsorge lediglich ein paar Vorkehrungen treffen ... beziehungsweise ... ich war gerade dabei, einige dieser Vorkehrungen in die Wege zu leiten, als Sie heute Abend hier hereingeplatzt sind, Herr Wirket.“


  „Aber Sie wissen schon, dass einige Leute den neuen Stadtkanzler erkennen werden. Ich meine, einige kennen ihn doch sicherlich. Und ob eine Veränderung des Alters und ein teurer Talar reichen ...?“, wandte ich nicht ohne einen gewissen Unterton ein.


  „Keine Sorge. Diese Feinheiten waren bisher nie ein Problem.“, winkte Senet gelassen ab. „Bei seiner Einberufung durch unsere ehrenamtlichen Stadtdiener waren Sie selbst nur wenige Meter entfernt und haben dennoch nichts gemerkt. Zudem sorgt ein Spezialbann für die passenden Aktualisierungen in den Auffassungen der Angehörigen. An Hajje Ecktenhus als Individuum werden somit keine Erinnerungen zurückbleiben. Er wird bei allen Duneburgern ausschließlich als der Stadtkanzler im Gedächtnis hinterlegt sein.“


  Ich sah beunruhigt zu Nitja, um zu prüfen, ob ich der Einzige war, der etwas verstanden hatte, dass man durchaus als bedenklich einstufen konnte.


  „Alle Erinnerungen an ihn werden einfach gelöscht“, fasste Nitja zusammen. Besorgniserregenderweise klang er viel mehr interessiert als schockiert.


  „Es wird niemandem auffallen“, sagte Senet. „Auch dem Stadtkanzler nicht. Die Amtsauffassung sorgt dafür.“


  „Aha“, meinte ich, diesmal tonlos und meinungstechnisch überstimmt.


  „Es ist nur die Spitze des Eisbergs“, redete Nitja mir noch einmal gut zu. Meine Bedenken waren mir anscheinend deutlich anzumerken.


  Ich seufzte resigniert.


  „Eine Frage habe ich noch.“ Mein Blick fiel auf die anderen Sarkophage, in denen Erren und Renja gelagert wurden. Es gab da nur noch eine letzte Unklarheit, die mir schon länger auf den Lippen brannte.


  Senet und Nitja betrachteten mich aufmerksam.


  „Wie zur Hölle habt ihr diese ... äh ... ausmaßende Frau hier herein und in diesen winzigen Kasten gekriegt?“


  Caput 14. Das Feenstübchen


  Schrap, schrap.


  ...


  Schrap, schrap, schrap.


  „Mmh?“, fragte ich.


  Schrapschrapschrapschrapschrapschrapschrapschrapschrap ...


  „Was zum ...?“ Ich torkelte von der Horizontalen in die Vertikale und verspürte einen schmerzhaften Stich in meinem Sehnerv, nachdem ich den Fehler gemacht hatte, die Augen zu öffnen.


  Licht! Strahlen! Hell! Gelb?


  Jetzt fiel mir wieder ein, wo ich war. Der gold- bis sonnenblumengelb leuchtende Samtbrokat war nicht zu verwechseln. Zumindest hoffte ich, dass sich dieses Phänomen auf eine Einmaligkeit beschränkte.


  Schrap, schrap?


  Ich befand mich in Renjas Pension und ich war aus mir unerfindlichen Gründen erneut in diesem selbststrahlenden Zimmer gelandet. Daran gewöhnen konnte ich mich bis jetzt allerdings noch nicht.


  Schrap, schrap, schrap.


  Aber das Kratzen an der Tür war neu.


  Im Halbschlaf verließ ich das Bett und schwankte zur Tür. Ich öffnete sie. Niemand stand davor.


  Etwas Weiches schmiegte sich um meine Beine und gab ein sanft erfreutes Gurren von sich.


  „Du?“, brachte ich mit poröser Stimme hervor.


  Die Blaufüchsin stieß zärtlich mit ihrem Kopf in meine Kniekehle.


  „Es wird Zeit!“


  „Nicht jetzt, bitte verlassen Sie das Zimmer.“


  „Aber das Frühstück wird kalt.“


  „Ich nehme Ihren Einwand zur Kenntnis und werde mit den Konsequenzen leben, da ich später nachkomme. Bitte verlassen Sie nun das Zimmer.“


  Von dem Getöse neugierig geworden, schob ich meinen Kopf durch die Tür in den Flur.


  Ein paar Zimmer weiter stand eine Tür zur Hälfte offen.


  „Wenn das Frühstück unbedingt jetzt verzehrt werden muss, bringen Sie es bitte hinauf. Sie dürfen mit einem angemessenen Trinkgeld rechnen.“


  „Die Hausordnung sieht ein solches Vorgehen nicht vor. Das Frühstück ist zwischen sieben und neun Uhr in den Morgenstunden und im Speisesaal einzunehmen.“ Die Frauenstimme war zwar dünn und abgenutzt, klang jedoch so erfahren wie selbstbewusst.


  „Wenn dem so ist, verzichte ich eben“, hörte ich einen Mann sehr höflich und akkurat darauf erwidern.


  „Das steht keinesfalls zur Debatte“, sagte sie. „Die Hausordnung schreibt eine exakte Handhabung der Frühstücksangelegenheiten vor.“ Mit Sicherheit machte sie gerade die eine oder andere tadelnde Geste. „Ich werde nicht gehen, ehe Sie sich nicht hinunter begeben.“


  Er presste ein paar resignierende Laute hervor. „Wie Sie wollen.“


  Die Tür schwang auf und eine behäbige Masse dunkelgrünen Stoffes trippelte auf den Flur.


  „So dann“, sprach die in der Gewandmenge befindliche dürre Frau gediegen– und in Erwartung gehorsamer Folgsamkeit. Sie stemmte sich ihre knochigen Arme in die Seiten, sodass sie in dem Volumen der Kleidung versanken.


  Erren ...


  „Ist es mir gestattet, mich zuvor noch angemessen einzukleiden?“, wandte die Herrenstimme höflich ein.


  „Gut.“ Die Frau machte eine genehmigende Kopfbewegung „Aber beeilen Sie sich.“ Sie schloss hinter sich die Zimmertür, setzte sich den Flur entlang in Bewegung und steuerte nun auf mich zu.


  „Sie“, rief sie einen anklagenden Zeigefinger auf mich richtend. „Für Sie gilt genau das Gleiche! Anziehen und runter zum Frühstück!“


  Ich nickte hastig und stolperte unbeholfen in mein selbstleuchtendes Schlafgemach zurück.


  Kaum war die Tür zu, gab Hejch ein verdattertes Gurren von sich. Sie sah mich an, als sei die von mir soeben geschlossene Tür ein absolutes Ding der Unmöglichkeit.


  „Du kannst ja gleich raus“, beschwichtigte ich die Blaufüchsin. Ich hatte zu tun, meine Sachen zusammen zu suchen und mir diese in der korrekten Reihenfolge überzustreifen.


  Arinius Senet hatte gesagt, er würde sich etwas einfallen lassen ... Aber wer hätte denn ahnen sollen, dass dieser verschrobene kleine Zeitenwicht sich damit dermaßen ranhalten würde? Ob sein Werk so auf die Schnelle gelungen war, vermochte ich jetzt jedoch noch nicht zu sagen.


  Trotz ihrer neuerlichen Betagtheit zeigte Erren einige sehr gewöhnungsbedürftige Verhaltensweisen. Nicht, dass sie zuvor eine besonders angenehme Zeitgenossin gewesen war. Aber am frühen Morgen mochte ich nun einmal ungern irgendwohin zitiert werden – auch wenn eine Hausordnung eine morgendliche Mahlzeit von mir verlangte. Seit wann gab es hier überhaupt eine Hausordnung?


  Bei meiner letzten Übernachtung hatte Renja hier noch das Sagen gehabt. Und Renja hatte mich auch ausschlafen lassen ... Ich seufzte.


  Hejch stürmte als erste hinaus, dabei hatte ich die Tür gerade mal einen Spalt breit geöffnet. Als ich ihr in den Flur folgte, saß die Füchsin schon in aufmerksamer Haltung vor der Tür des Zimmers, in welchem noch vor wenigen Minuten eine gesittete Frühstücksdebatte abgehalten worden war. Nun hob sie eine Pfote und kratze zaghaft an der Tür.


  „Einen Moment noch“, rief die Herrenstimme von der anderen Seite.


  Hejch bat mich mit einem sehr treuen Blick ebenfalls zu warten. Ich tat ihr den Gefallen.


  Es dauerte nicht lange bis sich die Tür des unter Aufsicht gestellten Zimmers auftat, sodass die Blaufüchsin zu einer freudigen Begrüßung aufsprang.


  „Wo warst du“, sagte Ckarat. Er kniete nieder und strich ihr über den Kopf.


  Hejch sah ihn zum Dank mit lieben Augen an.


  Ckarat wirkte übernächtigt. Kein Wunder nach den Ereignissen der vergangenen Stunden.


  Er bemerkte mich. Auf einmal war er weitaus gefasster. Er trug noch immer diesen uniformartigen Mantel, der ihm seine eigentümlich autoritäre Ausstrahlung verlieh. Mich beschlich der Verdacht, dass er diese Aufmachung nicht nur hier in seiner Funktion als leitender Stadtbeamter getragen hatte. Ckarat war an diese Art der Bekleidung gewöhnt. Ich fragte mich, ob er damit einen bestimmten Zweck verfolgte ... Zumindest konnte ich die gewisse Wirkung dieser Aufmachung nicht ohne Weiteres abstreiten.


  „Wir kennen uns“, stellte er bedächtig fest. „Du bist ...“


  „Aiden Wirket“, half ich nach.


  „Warum bin ich in einem Hotelzimmer mit hellvioletter Samtbrokatbespannung aufgewacht?“, fragte Ckarat höflich.


  „Ich weiß. Die Farbe ist Geschmackssache“, meinte ich.


  Er sah mich verständnislos an.


  „Äh ...“, sagte ich mangels einer genaueren Erklärung. Ckarats Ausdruck nach zu urteilen, ließ mich dies nicht sonderlich glaubwürdig erscheinen. Aber was hätte ich machen sollen. Ich konnte noch nie besonders gut erklären, geschweige denn plausible Erklärungen aus dem Nichts heraus erfinden. Meine Versuche Konflikte mit sachlichen Worten zu lösen, hatten mich in dieser Stadt nicht ohne Grund hinter Gitter und in einen Spähtrupp für magische Kritzeleien verfrachtet. Und sah man einmal davon ab, so ganz hinnehmen wollte und konnte ich die Erkenntnisse der letzten Nacht außerdem noch immer nicht. Offenbar hatte ich ein gewisses Talent als Unruhestifter, wobei meine bisherigen Erfolge nicht ganz in meiner Absicht gelegen hatten.


  Ckarat und ich starrten einander eine schweigsame Weile an. Er eine begründete Antwort erwartend. Ich in der Hoffnung, dass er irgendwann damit aufhören würde. Wir waren ein Beispiel an Beharrlichkeit.


  Ich bemerkte, dass Hejch Anzeichen von Müdigkeit aufwies und gähnte.


  „Was zum Peryptolithen ...?!“, gellte es aus Richtung Treppe. „AAABER FLOTT! Runter zum Frühstück mit Ihnen!“


  Erren hatte sich in ihrem frisch gealterten Zustand ein wahrhaft beschauliches Maß an Hausdamenqualitäten angeeignet ...


  „Der andere Herr wartet unten schon eine ganze Weile auf Sie. Ein sehr gescheiter und wohl erzogener junger Mann, an dem Sie beide sich ein Beispiel nehmen sollten.“


  „Der andere Herr?“, wiederholte Ckarat.


  Nitja ...


  „Oh, ich habe Hunger“, gab ich offiziell bekannt. Ich wandte mich von dem uniformierten Mann ab und eilte breit grinsend an der Dame des Hauses vorbei. Errens vor Pflichtbewusstsein nur so strotzenden Blick ließ ich gekonnt an mir abprallen.


  Ckarat zögerte nur kurz, bevor ich ihn schnellen Schrittes zu mir aufschließen hörte. Anfangs nahm ich an, dass er mich lediglich verfolgte, um endlich ein paar genauere Antworten zu erhalten. Doch am Fuße der ersten Treppe angekommen, bemerkte ich, wie er sich mit unverkennbarer Beunruhigung zu Erren umwandte. Das Weib hatte also nicht nur mir gehörigen Respekt eingeflößt. Immerhin war es auf diese Weise für mich weniger peinlich, als gestandener Mann vor einer älteren Mitbürgerin mit metaphorischen Reißzähnen die Flucht zu ergreifen.


  Im Stockwerk des Eingangsbereichs bog ich noch vor dem Tresen des Empfangs ab und hastete die Anweisung beherzigend ins Untergeschoss. Ckarat folgte mir.


  Wir landeten in einem mit zahlreichen Pfeilern bespickten Keller, den mehrere breite Kreuzgratgewölbe überspannten. Zu unserer Linken zog sich ein üppiges Frühstücksbuffet an der Wand entlang. Jede Menge Krüge, Töpfchen, Schüsseln, Schälchen, Teller, Platten, Karaffen, Gläser und Kännchen belagerten die ausgedehnte Anrichte mit fruchtigen Marmeladen, süßen Aufstrichen, pikanten Sößchen, deftigen Wurst- und Käsesorten, frischem Brot, knusprigen Brötchen, nahrhaften Getreide- und Trockenobstmischungen, frischgepressten Säften, kühler Milch und einem vielseitigen Sortiment der heimischen Obstsorten. Im restlichen Raum waren mehrere runde Tische mit je zwei oder vier Stühlen sowie einer liebevoll arrangierten Samtbrokat-Kunstblumen-Dekoration verteilt. Auf eine konkrete Themenfarbe konnte ich mich jedoch nicht festlegen ...


  Nur ein einziger Tisch war tatsächlich besetzt. Drei Gedecke sowie eine floral gestaltete Porzellankanne mit Kaffee waren darauf angerichtet– und ganz offensichtlich war eines der Gedecke bereits in Gebrauch. Dahinter saß ... eine Zeitung?


  „War das beim letzten Mal auch schon so?“, dachte ich laut und durch die Reizflut meiner Sinneseindrücke völlig überfordert.


  „Diese Räumlichkeiten sind das Glanzstück einer seit Dekaden gepflegten Frühstückspensionstradition“, meldete sich eine der besonders dekorativen Floralapplikationen in der Nähe eines Pfeilers zu Wort. Verblüfft bemerkte ich erst jetzt, dass diese gar nicht zur Einrichtung gehörte. Sie war Teil des Personals.


  Erst beim zweiten Hinsehen fiel mir auf, dass sich das mit bunten Pflanzenmustern bestickte Kleid aus besonders eifrig schimmerndem Material an die Proportionen eines selbst in hohem Alter noch sinnlich anmutenden Weibsbildes schmiegte. Doch irgendwie hatte ich mehr in Erinnerung ... Das sichtbare Ausmaß hatte sich in den vergangenen Wochen um beinah die Hälfte verringert. Ihrem femininen Charme wie auch dem leidenschaftlich liebevollen Genuss in ihrer Stimme tat dies allerdings keinen Abbruch.


  Wie schon bei unserer ersten Begegnung verwirrte sie mich auch dieses Mal. Doch ich war einfach erleichtert.


  Denn trotz einiger verlorener Jahre war Renja immer noch Renja.


  „Frühstückspension?“, stutzte ich. „Was ist aus dem Haus der verlorenen Herzen, der schützenden Unterkunft für Ehemänner, die von ihren Ehefrauen hinausgeworfenen wurden, geworden?“


  „Was hat das hier zu bedeuten?“, erkundigte sich Ckarat so sachlich wie gewohnt.


  Die ältere Lady bedachte uns mit einem Blick, der aus Jahrzehnte langer Erfahrung in der Gastwirtschaft sprach. Er sagte sinngemäß so etwas wie: Je später die Ankunft der Gäste, desto verworrener die Gespräche des nächsten Tages.


  „Nehmt euch etwas Zeit“, raunte sie unsere Anmerkungen charmant zur Seite. „Eine Kleinigkeit im Magen wird euch Klarheit verschaffen.“ Sie wies mit einer eleganten Bewegung ihres Armes auf den überreich gedeckten Frühstückstisch. „Bedient euch nach Herzenslust, sofern ihr euch dazu bereit fühlt. Ich setze noch etwas frischen Kaffee auf.“ Renja nahm die farbenfroh dekorierte Kanne von dem einzigen gedeckten Tisch und passierte uns mit einem verschwörerischen Zwinkern, bevor sie in die obere Etage entschwand.


  Die Zeitung am Tisch wurde umgeblättert.


  Ckarat und ich sahen der Lady noch einen Moment unschlüssig nach.


  „Ich betrinke mich nicht“, konstatierte Ckarat, als wollte er sich entgegen irgendwelcher Vorwürfe rechtfertigen.


  Die Zeitung zuckte belustigt.


  „Oh, das glaube ich. Wirklich vorbildlich ... Ja, lobenswert ...“, meinte ich, inzwischen von der schier maßlosen Auswahl an Lebensmitteln abgelenkt. Ich bekam allmählich Hunger - also schnappte ich mir einen Teller und stellte mir eine ausgiebige Mahlzeit zusammen.


  „Du solltest dir auch was holen“, sagte ich zu Ckarat, während ich ein portioniertes Butterstückchen mit der eigens dafür vorgesehenen Gabel von seinen Artgenossen separierte und auf meinen Frühstücksteller überführte.


  Er stand da, wie das ehrfürchtige Ebenbild eines hochdekorierten Generals. Ein Ebenbild das zwar bestellt, aber nicht abgeholt worden war.


  Ich drückte ihm einen leeren Teller in die Hand und setzte mich an eines der noch freien Gedecke, gleich neben die gelesene Zeitung.


  Dann gab auch Ckarat nach. Trotz nagender Zweifel machte er sich an der üppigen Auswahl der morgendlichen Köstlichkeiten zu schaffen, wobei sein ständiges Zögern und Abwägen diesen einfachen Ablauf beachtlich in die Länge zog.


  „Ob sie sich immer noch mit ihren heimlichen Liebes- und Beziehungsflüchen beschäftigt?“, dachte ich laut, während ich meine Mahlzeit für ihre letzte Reise präparierte.


  „Renja Hennerfort? Nein, das macht sie nicht“, sagte Nitja und blätterte die Zeitung erneut um. „Herr Senet hat dafür Sorge getragen. Eigentlich schade. Sie war ganz gut.“


  „Mmh“, nickte ich resümierend. „Ich glaube, sie hat mir gleich mehrere von diesen Dingern angehängt. Einmal hat es wohl nicht funktioniert, zumindest fing danach der ganze Ärger erst an. Und ein anderes Mal hatte sie wohl etwas gemacht, das einfach nur zu ihrem Schutz gedacht war ...“ Ich legte mein Brotmesser zur Seite. „Sie war diejenige, die mich in den Peryptolithen gerufen hat, nicht war?“


  „Ich war's nicht“, meinte Nitja beiläufig.


  Ckarat setzte sich zu uns. Er wirkte professionell, aber angespannt.


  „Was haben Sie mit mir gemacht?“, erkundigte er sich in einem sehr bürokratisch klingenden Tonfall.


  „Wir?“, sprach Nitja, ohne die Zeitung zu senken. „Gar nichts. Zumindest ich nicht.“


  Prompt lastete Ckarats volle Aufmerksamkeit wieder auf mir. Je länger er mich mit seinen teilnahmslosen Augen fixierte, desto unangenehmer war mir sein Blick. Ich spürte, wie er meiner inneren Schmerzgrenze immer näher rückte. Ckarat musste ein wahrer Meister des stummen Verhöres sein.


  So gut es ging, blieb ich standhaft. Jedoch blieb es nicht aus, dass sich vor lauter Anspannung die eine oder andere Schweißperle auf meiner Stirn bildete. Ich riss mich zusammen, tat gelassen und biss so ungeniert wie nur möglich in mein mit Marmelade bestrichenes Brötchen. Mit vollem Mund durfte man schließlich nicht sprechen.


  „Ohne sein Eingreifen wären Sie immer noch Beamter der städtischen Aufsichtsbehörde“, mischte Nitja sich ein. „Wahrscheinlich hätten Sie in sehr naher Zukunft sogar eine eher durchschnittliche Familie mit einer mäßig attraktiven Frau und ein paar Kindern gegründet, guter Mann.“


  „Familie?“, ließ ich mich vernehmen, bevor Ckarat eine angemessenere Bemerkung vorbringen konnte.


  „So etwas passiert hier früher oder später.“ Nitja blätterte eine Seite weiter. „Ich habe dazu Nachforschungen angestellt. Es hat etwas mit Integration zu tun. Die Frauen in dieser Stadt sind Zuwanderern besonders zugeneigt. Dabei geht es wohl um gen-etische Vielfalt bei der Reproduktion der Bevölkerung, so weit ich weiß ...“


  „Wer ist das?“, sagte Ckarat zu mir und die Zeitung nicht aus den Augen lassend.


  „Das soll wohl Erbkrankheiten vorbeugen und für eine verbesserte Anpassungsfähigkeit an Umweltveränderungen sorgen ...“


  „Ich kenne ihn nur flüchtig“, gab ich zu.


  „Das Mädchen von oben war zum Beispiel richtig verknallt in dich“, meinte Nitja die Zeitung kaum merklich in meine Richtung neigend. „Das dünne Ding mit mehr Stoff am Leib als Körpergewicht.“


  „Erren?“


  „Ich denke Frau Kettek wäre unter den gegebenen Umständen die treffendere Anrede“, verbesserte Nitja mich.


  „Sie ist jetzt so anders“, stellte ich halblaut für mich fest.


  „Ein weiteres Ergebnis von Senets Eingreifen“, erklärte Nitja in seine Lektüre vertieft. „Er hatte es mit ihr nicht leicht. Sie besaß, ähnlich wie du, einen natürlichen Drang sich immer wieder in Schwierigkeiten zu begeben. Einige ihrer Charakterzüge mussten daher unterbunden werden.“


  „Aber ist sie dann überhaupt noch sie selbst?“, gab ich zu bedenken. „Man hätte sie und Renja doch in ihrem bisherigen Bewusstseinszustand lassen und über ihre neue Lage aufklären können.“ Ich machte mir Vorwürfe, die beiden einfach ihren Schicksalen und diesem Zeitenwicht überlassen zu haben.


  „Du weißt selbst, dass diese Lösung nicht in Frage kommt, Aiden“, gab Nitja mir mit rationaler wie auch einfühlsamer Ruhe zu verstehen. „Wie würde es dir gehen, wenn du am nächsten Morgen erwachst und unwiederbringlich um Jahrzehnte gealtert bist? An einem Tag noch gesund, fit und frei von körperlichen Gebrechen. Tags darauf schwerfällig, müde und in einem Körper, der neben unverkennbaren Gebrauchsspuren auch erste Fehlfunktionen aufweist. Solche Veränderungen verkraftet selbst ein gesunder und in sich gefestigter Verstand nur mit sehr viel Mühe.“


  Ich begriff. Er hatte recht. Dennoch verzichtete ich auf ein abklärendes Nicken.


  „Arinius Senet hat seine Sache gut gemacht“, fügte Nitja hinzu. „Ich habe ihn unterstützt, so weit dies irgend möglich war. Die beiden Frauen werden diese Herberge in Ruhe führen können. Sie sind im städtischen Leben bereits fest verankert. Inzwischen ist die ganze Stadt der unbestreitbaren Auffassung, dass die zwei ihren Betrieb schon seit dreißig Jahren mit aller Liebe und erfolgreich führen. Nächste Woche ist sogar eine Feier anlässlich des anstehenden Jubiläums vorgesehen.“ Er senkte die Zeitung, sodass endlich sein Gesicht zum Vorschein kam, und wies mit dem Zeigefinger auf eine in Schnörkel gerahmte Anzeige:


  


  Jubiläum


  


  Das Feenstübchen und seine langjährigen Inhaberinnen Renja Hennerfort und Erren Kettek feiern den 30. Jahrestag der erstmaligen Eröffnung.


  


  Am kommenden Sonnabende laden wir daher alle Duneburgerinnen und Duneburger sowie alle zugezogenen Mitbürgerinnen und Mitbürger zu einem Tage der Feierstunden ein.


  


  Freuen Sie sich auf Musik, Tanz und die frei zur Verkostung stehende Spezialbowle aus Madam Hennerforts Spirituosenküche.


  


  Um beste Feierlaune wird gebeten.


  


  


  „Wir wohnen in einer Unterkunft mit dem Namen Feenstübchen?“ Ich verzog kritisch das Gesicht.


  Da eine angebrachte Reaktion darauf ausblieb, schaute ich auf. Ckarat und Nitja sahen einander an. Nitja gelassen. Ckarat neutral. Keiner sagte ein Wort.


  Ckarat hatte ihn also erkannt ...


  „Kaffee?“, säuselte eine warme Frauenstimme die Treppe hinunter.


  Renja betrat den Raum nicht alleine. Hejch, Ckarats kleine Blaufüchsin, begleitete sie.


  „Ich hoffe, das Frühstück entspricht den Wünschen der Herren“, sagte die Dame des Hauses. „Sehen Sie nur, wer mich in der Küche aufgesucht und um ein Schälchen warme Milch gebeten hat.“


  Weder Ckarat noch Nitja ließen sich in ihrem rein visuellen Aneinandergeraten beirren. Renja schenkte jedem von uns Kaffee ein. Hejch hatte sich unter den Tisch verkrochen, um dort nach flüchtigen Leckerbissen Ausschau zu halten.


  „Äh“, versuchte ich das unhöfliche Schweigen zu beenden. „Es ist sehr gut ... Das Essen, meine ich ... Und danke ... dass Sie sich um Hejch gekümmert haben.“


  Die Lady warf mir einen Blick zu, der, wäre sie sechzig Jahre – beziehungsweise vierzig, wenn man die jüngsten Ereignisse mit berücksichtigte – jünger gewesen, mich ohne Weiteres in den siebten Himmel befördert hätte.


  „Sie sitzen ja immer noch hier“, kreischte es von der Treppe hinunter.


  Unter dem Tisch ertönte ein erschrecktes Fauchen.


  „Es ist alles gut, Erren“, sagte Renja ruhig.


  „Oh, mitnichten“, lamentierte die zweite Dame des Hauses und flatterte hektisch in den Speisesaal. „Es ist fast viertel zehn und das Abräumen der Speisen ist längst überfällig ... Renja, du schenkst ihnen doch nicht etwa Kaffee nach? Der ist ja frisch aufgebrüht!“


  „Der Kaffee von heute früh war bereits kalt, als die beiden Herren eintrafen.“


  „Du kennst die Hausordnung, Renja.“


  „Selbstverständlich, Liebes. Du erwähnst sie sehr häufig.“


  „Was soll denn das bitte heißen?“ Erren schnaubte aufgebracht. „Wenn du meine Arbeit nicht zu schätzen weißt, kann ich genauso gut auch gehen!“ Sie sah mit glasigen Augen zur Decke, als befände sich dort jemand, der ihr voller Verständnis zu hörte. „Dreißig Jahre habe ich Blut, Schweiß und Tränen in dieses Etablissement gesteckt. Ich habe dir bei Höhen und Tiefen beigestanden. Und in deinem ungezähmten Lotterleben waren einige der Tiefen ganz besonders tief gewesen ... Und dann ständig dieser Undank ...!“


  „Oh, Erren, es tut mir so leid“, sprach Renja mit ihrer wohltuenden Stimme. „Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu kränken. Ich schätze sehr, was du für mich tust.“ Sie stellte die Kaffeekanne auf unseren Tisch und trat der hageren Frau mitfühlend entgegen.


  Erren schluchzte verdrießlich.


  „Schatz, hast du heute überhaupt schon etwas zu dir genommen?“, fragte Renja besorgt.


  Erren schüttelte den Kopf.


  „Kein Wunder, dass du so aufgebracht bist. Ein knurrender Magen vertreibt selbst die beste Laune.“


  „Kann sein“, krächzte Erren.


  „Komm, nimm dir etwas vom Buffet und iss erst einmal einen Bissen.“ Renja fasste die dürre Frau sanft an der Schulter und schob sie behutsam zu den aufgebahrten Speisen.


  „Ich werde es abräumen“, schluchzte Erren. „So ist es schließlich vorgesehen, in der Hausordnung.“


  „Einverstanden“, gab Renja nach. „Aber anschließend machst du eine Pause. Verstanden?“


  „Na gut“, murmelte Erren und begann sich eine Platte nach der anderen auf den Arm zu laden. Renja tat es ihr liebevoll lächelnd nach. Irgendwie schafften es die beiden betagten Damen, das ganze Bankett mit einem Mal vollständig abzuräumen. Ihre Serviertechnik war bemerkenswert.


  Erren stapfte nach oben, ohne uns noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Renja hingegen hielt einen Moment inne und musterte uns noch einen Augenblick. Ehrlich gesagt schaute Sie vielmehr auf Nitja und Ckarat. Die beiden versuchten anscheinend mit ihrem unbeeindruckten Wettstarren olympische Maßstäbe zu erreichen.


  „Was ist mit ihnen?“


  „Äh“, antwortete ich. „Ungeklärte Differenzen? Womöglich ...“


  Keiner der beiden Kontrahenten reagierte.


  Renja rollte mit den Augen und verzog das Gesicht, als wolle sie sagen: „Männer ...“ Aber sie sagte es nicht.


  „Keine Raufereien, Prügeleien und keine übermäßig bildhaften Beschimpfungen, keine Sachbeschädigung, keine Schulterwürfe, Dolchstöße, Schwerthiebe oder Beleidigungen gegen die Mütter anderer Mitbürger in diesem Haus“, konstatierte die Dame des Hauses mit belehrender Ernsthaftigkeit.


  „Selbstverständlich“, sagten Ckarat und Nitja wie aus einem Mund. Ihre Blicke lösten sich dennoch nicht voneinander.


  Renja schenkte mir ein angenehmes Lächeln. Sie hatte gehört, was sie hören wollte.


  „Ihr findet mich in dem Büro hinter der Rezeption, wenn ihr aufbrechen und die Zimmerschlüssel abgeben wollt.“


  Ich nickte. Dann ging auch sie die Treppe hinauf.


  „Sie scheinen tatsächlich mit dem, was sie hier haben glücklich zu sein“, stellte ich fest. Ich verzichtete darauf, die Bedenken in meiner Stimme zu verbergen.


  „Zufrieden“, berichtigte Nitja, ohne von Ckarat abzulassen.


  Ich kippte den heißen Kaffee in meiner Tasse mit einem Zug hinunter. Dem dadurch verursachten Schmerz in Kehlkopf und der Speiseröhre schenkte ich keine Beachtung. Stattdessen stand ich auf und verließ den Saal, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Ich beschloss mit Duneburg und allem, was damit einherging, abzuschließen. Wenn die Menschen hier unbedingt mit ihren Illusionen von Glück und Sicherheit leben wollten, bitte sehr. Sollten sie doch. Aber ohne mich.


  Auf diese gut gemeinte und ständig wohlwollende Fremdbestimmung, die heimlich ihre Opfer einforderte und auch noch bekam, konnte ich verzichten. Der eine braucht geordnete Sicherheit, selbst wenn er weiß, dass diese nur ein Trugbild ist. Der andere braucht die Möglichkeit, diese Sicherheit aufzugeben und sein Heil in dem Durcheinander der Wirklichkeit zu suchen.


  Ich zählte mich zu Letzterem.


  Nun denn! Der Tag war noch jung.


  Also ging ich auf mein Zimmer, um noch etwas zu schlafen.


  Caput 15. Verbote, Absprachen und Gebote


  Die letzte Nacht hatte ich zum größten Teil damit verbracht, Herten und seine Leute gleichmäßig in den Rinnsteinen der Stadt zu verteilen. Den beißenden Geruch des billigen Fusels hatte ich immer noch in der Nase. Ich hatte jeden Einzelnen von ihnen ausgiebig mit dem Zeug übergossen und der Vollständigkeit halber auch, so gut es ging, abgefüllt. Nitja hatte sein Bestes getan, um die Burschen die vergangene Nacht vergessen zu lassen – irgendeine Art von Hokuspokus, der auf Handzeichen und innerer Energie beruhte.


  Angezündet wurde allerdings niemand – bei all dem Feuerwasser war das schließlich auch nicht ganz ungefährlich.


  Als der zum Packesel bestimmte – denn ich war der einzige Anwesende ohne nennenswerte beziehungsweise hilfreiche Fähigkeiten – blieb es außerdem an mir hängen, Ckarat und Erren in die Pension zu bringen. Bei Renja jedoch trat ich in den Streik. Sie war zwar bei Weitem nicht mehr ganz so viel Frau wie vorher, aber der Weg war lang genug um meinen Einwand zu rechtfertigen. Nitja gab sich anfangs sehr geschäftig, packte dann jedoch ohne zu murren – ja viel mehr mit seinem üblichen Grinsen– mit an.


  Senet hatte es sich sehr leicht gemacht Renja, in den Peryptolithen hinein zu bekommen. Zumindest schloss ich das aus seinem Verhalten, als wir uns der Rückführung der gewichtigen Dame gegenüber sahen. Der Zeitenwicht hatte verschlagen gekichert und wie beiläufig ein paar schmerzhafte Folgen für Rücken und Gelenke erwähnt, während er seinen Blick über die noch im Saal verstreuten Gerätschaften schweifen ließ. Zwei Spaten, drei Mistgabeln und ein relativ modern anmutender Besenstiel – Kertje hatte anscheinend schnell einen Ersatz gefunden. Ich erinnerte mich an die Strapazen, die ich schon auf mich genommen hatte, als ich Renja nur ein paar Meter weit ins Nebenzimmer tragen durfte. Meine Gelenke und Knochen hatten mich noch einige Tage schmerzvoll an diese Aktion erinnert ... Herten und seine Jungs taten mir da schon ein bisschen leid, da sie dank Arinius Senet ja nicht einmal ahnten, woher ihre Leiden rührten. Wahrscheinlich stand ihnen in Bezug auf die vergangene Nacht etwas Ähnliches bevor.


  Nachdem ich die Dinge, die niemand gerne tat, erledigt hatte, war auch für mich der Tag endlich zu einem Ende gekommen, dabei hatte die Nacht ihre besten Stunden schon lange hinter sich gelassen.


  Nitja schickte mich ins Bett. Er selbst gab zu, noch so einiges Interesse an Senets Schaffen, vor allem in Bezug auf das Bewusstsein des Stadtkanzlers, zu haben. Doch er brauchte nicht lange auf mich einzureden. Je weniger ich mit diesem Peryptolithen zu tun hatte, desto besser.


  In Renjas Pension angekommen, fiel ich bald in den tiefen Schlaf der Gerechten. Wäre die Situation am folgenden Morgen hektisch, brenzlig oder gar lebensbedrohlich gewesen, hätte der Schlaf mir mit Sicherheit ausgereicht. Da jetzt jedoch nicht das Geringste anstand ...


  


  * * *


  


  Es war noch ein halber Schritt bis zu meinem Bett. Es sah verändert aus, aber daran störte ich mich nicht.


  „Wage es, darauf auch nur ein einziges Mal platz zu nehmen, und du wirst noch eine unliebsame Nacht in dieser Stadt verbringen.“


  Ich kann nicht sagen, ob es an dem Verbot, mich in ein Bett zu legen, oder an der angedrohten Strafe lag ...


  Eine weitere Nacht und damit ein weiterer, ganzer Tag in Duneburg ...?


  Ich hielt inne und wandte mich verwundert zu dem Urheber dieser Drohung um.


  Die alte Schachtel musste sich mit der Lautlosigkeit einer wilden Katze bewegt haben. Madam Kettek, ehemals bekannt als Erren, stand in meiner Zimmertür und richtete einen anklagenden Zeigefinger auf mich.


  „Ich will mich doch nur etwas hinlegen“, murmelte ich darüber nachsinnend, was ich denn nun schon wieder falsch gemacht hatte.


  Noch bevor ich die Eigenheiten des Duneburger Lebens erneut an meinen inneren Pranger stellen konnte, fiel mir Madam Kettek in meinen Gedankengang.


  „Ich habe das Bett bereits gemacht. Demnach ist es sehr sinnvoll, sich dort erst wieder zur nächtlichen Ruhe hineinzulegen.“


  „Geht es dabei wieder um so eine Hausordnung oder ist es etwas Traditionelles aus der Region?“, wollte ich wissen. Mein Innerstes weigerte sich strikt, hierfür das notwendige Verständnis aufzubringen. Mein Innerstes hatte sich nämlich schon auf das zusätzliche Nickerchen gefreut.


  „Reden Sie keinen Unsinn“, tat sie meine Frage schnippisch ab. „Sie haben gerade eben gefrühstückt. Wie können Sie da schon wieder müde sein?“


  „Em ... Äh ...“ Ich war nicht gut im Argumentieren, schon gar nicht in solchen Situationen.


  „Erren?“, ließ Renja sich aus dem Erdgeschoss vernehmen. „Erren, bist du schon wieder oben? Du wolltest doch frühstücken!“


  „So ein zartes Ding wie ich braucht nicht viel“, blaffte das dürre Weib zurück. „Außerdem gibt es bald Mittag!“


  „Und was machst du jetzt da oben? Laut Hausordnung ist für dich doch gerade eine Freistunde vorgesehen.“


  Madam Kettek machte plötzlich ein sehr ertapptes Gesicht. Sie warf mir einen Blick zu, der, wäre mir auch nur ein einziger falscher Ton herausgerutscht, tödlich geendet hätte.


  „Ich achte nur darauf, dass unsere Gäste die Zimmer pfleglich behandeln“, brüllte sie mit hochrotem Kopf nach unten.


  „Hast du schon wieder die Betten gemacht?!“


  „...“, erwiderte Erren.


  „Och, Erren ...“, sagte Renja vorwurfsvoll. „Los, Erren, komm runter und lass die jungen Herren in Ruhe ihre Abreise vorbereiten.“


  „Aber er wollte sich in das gemachte Bett legen!“


  Von unten kam ein abschätzendes Schweigen, das mit einer möglichen Antwort rang.


  „Ich mach auch alles wieder ordentlich, wenn ich fertig bin“, rief ich laut und für alle verständlich.


  „Na, siehst du, Erren? Da hast du es.“ Renja klang erleichtert. „Er macht alles wieder so hin, wie es vorher war. Das ist doch ein Wort, nicht wahr?“


  Die Alte vor mir, sah mich giftig an. Ihre Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Madam Kettek dachte nicht im Traum daran, mir zu glauben.


  „Erren?“


  „Ja, ja, ich versteh schon.“ Die Alte warf mir einen letzten Blick zu und zog leise über die Respektlosigkeit der Jugend schimpfend von dannen.


  Ich schloss die Tür, wandte mich um ...


  Was hatte ich noch vorgehabt? Das Durcheinander in dieser Stadt machte mich noch ganz wirr im Kopf.


  Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln.


  Es klopfte.


  Widerwillig sah ich zur Tür. Die mir lediglich mit einer erwartungsvollen Stille begegnete. Ich machte auf. Nitja stand draußen.


  „Können wir los?“ Er grinste.


  Ich musterte ihn unschlüssig.


  „Wenn ihr gehen wollt, dann geht ...“, meinte ich salopp. „Äh, lebe wohl ...? Sagt man das auch hierzulande?“


  „Nicht in diesem Zusammenhang“, sagte Nitja verständnisvoll. „Man sagt es, wenn der eine aufbricht und der andere zurückbleibt oder eine andere Richtung einschlägt.“


  „Was in diesen Fall nicht zutrifft, weil ...?“, hakte ich nach.


  „Weil Herr Ckarat und ich, dich begleiten werden“, beendete er meinen Satz, als würde er eine frohe Botschaft verkünden.


  Ich lachte. „Davon wüsste ich.“


  „Du weißt es jetzt.“


  „Wie ich sehe, sind meine Zweifel berechtigt“, stellte jemand jenseits der Türlaibung und außerhalb meines Sichtfeldes fest. Ich schloss auf Ckarat.


  Eine Klinge wurde zur Hälfte gezogen.


  „Etwas Geduld bitte“, sprach Nitja, wobei er eine beschwichtigende Geste in Ckarats Richtung machte. Ich hörte, wie die Klinge ungeduldig wieder in ihrer Haltevorrichtung versank.


  „Stünde ich tatsächlich in seiner Schuld, wäre er darüber informiert.“


  „Keine Sorge“, erwiderte Nitja. „Er weiß davon. Ihm sind nur die Formalitäten nicht vollends geläufig.“


  „Formalitäten?“, wunderte ich mich.


  Instinktiv legte ich meine Hand an die Innenseite der Tür, jederzeit bereit diese einem unwillkommenen Besucher vor der Nase zuzuschlagen.


  „Aiden“, verschaffte Nitja sich meine Aufmerksamkeit. „Es trifft doch zu, dass du ihn gerettet hast.“ Er zeigte auf Ckarat, den ich aufgrund einer vehement undurchsichtigen Wand immer noch nicht sehen konnte. „Allein Dank deines Zutuns konnte er dem Bann des Zeitenwichtes entgehen und darf nun sein Leben als freier Nicht-Duneburger weiter führen.“ Nitja machte ein paar erläuternde Gesten. „Man könnte sagen, dass du ihm einen sehr nützlichen Dienst erwiesen hast. Wenn man es ganz genau nimmt, könnte man glatt sagen, dass du ihm das Leben gerettet hast – aber wir wollen ja nicht kleinlich werden. Du hast ihm einen Gefallen getan. Punkt. Da wäre es im Gegenzug doch löblich, wenn dieser Gefallen erwidert wird.“


  Ich nickte, als ob ich verstünde, worauf er hinaus wollte.


  „Sen Ckarat“, fuhr Nitja fort und warf einen flüchtigen Blick auf den Besagten, „ist mit der Welt und ihren Eigenheiten vertraut. Er ist viel gereist. Er kennt Sitten und Gebräuche. Er kennt viele Leute. Er ist ein sehr disziplinierter und ehrbarer Mann. Und er kennt sich mit den Dingen aus, die dir in der letzten Zeit widerfahren sind und dir in Zukunft des Öfteren erneut widerfahren werden ...“ Nitja machte eine die Spannung fördernde Kunstpause. „Warum also bittest du ihn nicht, dich zu begleiten? Als gut gemeinte Gegenleistung versteht sich.“


  Ich reckte meinen Kopf aus der Tür, um besser sehen zu können.


  Der uniformierte Mann, äußerlich professionell gefasst, glänzte durch perplexes Schweigen. Anscheinend war er es nicht gewohnt als Ware feilgeboten zu werden. Das ckaratsche Benimm-Repertoire stieß nämlich in genau diesem Moment an seine lange nicht besuchten Grenzen.


  Nitja hingegen schaute drein, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.


  „So, so“, meinte ich abwägend. Es war zwar peinlich offensichtlich, dass dieser Mann versuchte mich auf eine sehr plumpe Art und Weise zu beeinflussen, aber seinen Worten schien tatsächlich ein gewisser Hauch von Sinn anzuhaften. „Das sind wirklich gute Gründe, weshalb ich ihn bitten sollte, mich eine Weile zu begleiten“, stellte ich fest. „Aber was geht dich das an?“


  „Oh, nicht das Geringste“, sagte Nitja selbstbewusst. „Arinius Senet bat mich sicherzustellen, dass du so bald wie möglich wohlbehalten die Stadt verlässt. Er machte deutlich, dass ihm einiges daran liegt, dich in sehr großer Entfernung von Duneburg und dem Peryptolithen zu wissen ...“


  „Ich werde aus der Stadt geworfen?“, verstand ich.


  „Genau genommen aus dem Stadtgebiet, einschließlich der dazugehörigen Ländereien. Aber keine Sorge, ich erledige meine Aufträge stets zur vollsten Zufriedenheit meiner Auftraggeber.“


  „Es ist kein Auftrag, wenn mir dieser von demjenigen, der ihn ausführt, aufgezwungen wird.“


  „Wäre das der Fall, hättest du voll und ganz recht“, nickte Nitja. „Doch heute gehörst du zum Auftrag. Arinius Senet ist der Auftraggeber.“ Der junge Mann lächelte freundlich und beinahe liebenswert. Ein Ausdruck, der sich auch deutlich in seinen Augen widerspiegelte. Doch etwas anderes schien ihn noch zu begleiten ... Ich tippte auf Neugier. Eine verschrobene, eigenwillige und vor allem besserwisserische Neugier, die mit Sicherheit auch in der Lage war, moralisch fragwürdige Taten zu rechtfertigen ...


  Ich machte es trotzdem.


  „Was ist, wenn ich nicht mitspiele?“, sagte ich so ernst, wie es meine derzeitige Verfassung zuließ. Überraschenderweise erzielte ich damit sogar mehr, als nur die erhoffte Wirkung.


  Nitja wich einen ganzen halben Schritt zurück und sah mich verdutzt an. Aber er betrachtete mich auch mit fasziniertem Interesse. Ich merkte ihm geradezu an, dass ihm genau jetzt dutzende von Fragen und Gedanken durch den Kopf schossen, die er in die richtige Kombination und Reihenfolge zu bringen versuchte. Aber es gelang ihm partout nicht, sich zu fassen. Also reagierte er mit einer fassungslosen und damit für ihn sehr ungewohnt menschlichen Gegenfrage.


  „Du willst wirklich hier bleiben?“


  Caput 16. Märchen und andere Märchen


  In weniger als fünf Minuten war ich abfahrbereit.


  Noch länger in dieser Stadt bleiben? Auf keinen Fall! Schon gar nicht, da ich gerade auf dem besten Weg zu meinem nächsten verheerenden Missverständnis war.


  Wir, also Nitja Belting, Sen Ckarat und meine Wenigkeit, hinterlegten unsere Zimmerschlüssel ordnungsgemäß an der Rezeption bei Renja. Madame Erren Kettek dokumentierte diesen Vorgang entsprechend der Hausordnung.


  Einen Abschied oder vergleichbare Worte gab es nicht.


  Kaum hatten wir die Pension verlassen, drückten wir uns so dicht wie möglich an der Stadtmauer entlang in Richtung Westtor. Nur auf diese Weise konnten wir den Peryptolithen in gebührendem Sicherheitsabstand umgehen.


  Die Duneburger auf den Straßen taten– wie schon all die Tage zuvor – besonders fromm und geschäftig, was allerdings die Wenigsten davon abhielt, sich über die aktuellen Tagesthemen das Maul zu zerreißen. Im Vorbeigehen hörte ich, dass die plötzliche Pilgerreise des Stadtkanzlers die unangefochtene Spitze der Agenda bildete. Die einen waren dafür und befanden diesen religiösen Ausflug als lobenswert. Andere sprachen ihre Zweifel an der Dringlichkeit aus, schätzten jedoch das Engagement seiner Hochwürdigkeit.


  Über eine eventuell anstehende Umbesetzung des Stadtkanzleramtes verlor niemand ein Wort. Stattdessen mokierte man sich mit Vorliebe über das maßlos versoffene Jungvolk, das in der vergangenen Nacht und den frühen bis späten Morgenstunden die Rinnsteine der Stadt auf unappetitliche Weise verunziert hatte.


  Senets Umprogrammierung des gesamten Stadtbewusstseins war so erfolgreich wie beängstigend. Nur gut, dass ich mir das Bleiberecht in dieser Stadt verscherzt hatte ...


  Der Zeitenwicht betrieb viel zu viel Aufwand für etwas, das er auch sehr viel einfacher hätte bewerkstelligen können. Zumindest war das meine Meinung. Der Stadtkanzler als Strohmann, der regelmäßig erneuert werden musste. Damit verbunden ein Haufen Leute, der spirituell bei Laune gehalten werden wollte und ebenfalls bei Zeiten auf den neusten Stand gebracht werden musste. Mit offenen Karten hätte Senet ein weitaus leichteres Spiel gehabt – dachte ich, nun ja ... zumindest bis ich herausfand, dass sich auch Nitja bereits mit dieser Problematik auseinandergesetzt hatte. Im Unterschied zu mir war er so geistesgegenwärtig gewesen, Senet direkt darauf anzusprechen.


  Wir waren bereits einige Tage von Duneburg entfernt, als Nitja mir dies gestand und ich Senets Vorgehen ohne jedweden Einwand als beste Lösung akzeptierte.


  Der Zeitenwicht hatte auf Nitjas Frage Folgendes gesagt: „Es ist nicht leicht, den Leuten Glückseligkeit zu verkaufen, wenn man selbst aussieht wie das ewig geplagte Elend. Außerdem sind gut erhaltene alte Leute bei solchen Angelegenheiten viel glaubwürdiger. Selbst wenn man mit dem alten Eisen mal einen Fehltritt macht– man bereut diesen nie all zu lange.“


  


  * * *


  


  „Etwas an ihm ist merkwürdig“, riss Ckarat mich aus meinen Marschgedanken.


  Nitja ging zügig voraus und hatte inzwischen eine beachtliche Distanz zu uns aufgebaut. Dass er es mit Absicht tat, wagte ich zu bezweifeln.


  Er las im Gehen ...


  Eine handliche, aber in abgegriffenes Leder gebundene Schwarte – so weit ich sehen konnte.


  „Ich würde mir deshalb keine Sorgen machen“, beruhigte ich Ckarat. „Auch wenn er die ganze Zeit ins Buch starrt, ist es eher unwahrscheinlich, dass er sich verläuft. Viele Abzweigungen scheint es auf unserem Weg nicht zu geben und die Straße ist breit.“


  „Wovon sprechen Sie?“, sagte Ckarat mit höflicher Gesetztheit.


  Ich sah ihn prüfend an. Meinte er diese Frage ernst oder wollte er mich nur testen?


  Nein – Ckarat war kein Mann, der testet. Was er sagte, meinte er genau so, wie er es sagte, auf keinen Fall anders.


  „Ach, nicht, äh ...“, nahm ich meine Aussage zurück. „Was genau meinst du mit merkwürdig?“


  „Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass er jede Art von Konflikt beendet, ohne ihn ... Wie soll ich es sagen ...“ Ckarat machte eine künstliche Pause. „Nun, ohne den Konflikt – zu beenden.“


  „Na und?“, meinte ich. „Du hast den Dorftrotteln von Duneburg Gehorsam beigebracht, ohne, sagen wir, schlagkräftige Argumente vorzubringen. Das ist das Gleiche.“


  Ckarat blieb stehen. Ich machte dasselbe und betrachtete ihn aufmerksam.


  Der uniformierte Mann wirkte doch tatsächlich ertappt, wenn auch auf eine besonders kompetent ausstaffierte Art und Weise. Dann fing er sich.


  „Sie sind ebenfalls merkwürdig“, stellte er sachlich fest und setzte seinen Weg fort.


  „Ich bin nicht von hier“, rechtfertigte ich mich und setzte mich ebenfalls in Bewegung.


  „Darauf wollte ich nicht hinaus“, sagte Ckarat trocken. „Doch offensichtlich steht dieser Umstand in einem engen Zusammenhang mir Ihrer Eigenartigkeit.“


  „Aha“, merkte ich an, um das Gespräch in Gang zu halten.


  „Sie haben die sehr seltene Gabe, verborgene Systematiken, wie Flüche und Banne, auszuhebeln oder zu umgehen. Jedoch begreifen Sie davon nicht das Geringste.“


  Ich lachte.


  „Das ist Unsinn. Wie sollte ich ...?“


  „Genau das meine ich“, schnitt er mir das Wort ab. „Sie scheinen ein Naturtalent zu sein.“


  Ich studierte jede einzelne Regung in seiner Mimik, Gestik und Körperhaltung. Ich wollte sichergehen, dass er wirklich keinen Humor dieser Art besaß. Es gehörte zwar ganz und gar nicht zu meinen Stärken, versteckte Intentionen aufzudecken, doch einen Anlass für die Annahme, dass Ckarat vorhatte, mich aufs Glatteis zu führen, konnte ich bei bestem Willen nicht entdecken.


  „Sie sind das, was man im Volksmund einen Entbanner nennt“, erklärte er mir, als eine Reaktion meinerseits ausblieb. „Ein Handwerk, das noch bis vor Kurzem in seiner Reinform als ausgestorben galt.“


  Ich setzte mein ungläubiges Starren fort.


  „Der letzte offiziell bekannte Fall wurde vor gut sechshundert Jahren dokumentiert“, fuhr Ckarat fort. „Die zahlreichen Geschichten dieser Zeit dürften Ihnen sicher bekannt sein.“


  Meine Skepsis wich ratloser Verwunderung.


  „Als Kind habe ich einige Geschichten zu hören bekommen, wenn die Zeit fürs Bett gekommen war“, überlegte ich. „Kennt man eine Erzählung, kennt man auch die anderen. Es gibt kaum ein besseres Schlafmittel ... Was aber hat das mit mir zu tun?“


  „Woher stammen Sie doch gleich?“, wechselte Ckarat abrupt das Thema.


  „Aus Dormizien“, sprach ich.


  „Kannst du eine erzählen, von den Geschichten?“, mischte Nitja sich ein. Er hatte gewartet, damit wir aufschließen konnten.


  Ckarat versteifte sich unweigerlich, was er mit seiner unterkühlten Art zu überspielen versuchte. Er hatte offenkundig Respekt vor Nitja. Und dabei handelte es sich nicht um die Art von Respekt, die man aus reiner Bewunderung hegt. Es war die Art, die durch Furcht entsteht, wenn man einen ernsthaften Grund hat, um sein eigenes Leben zu fürchten.


  Mir ging es nicht so.


  „Ich bin kein guter Geschichtenerzähler“, gab ich zu bedenken.


  „Das macht nichts“, sagte Nitja verständnisvoll. „Der grobe Ablauf reicht schon.“


  „Nun ...“, sann ich nach. „In der Regel enden alle Geschichten vorhersehbar ... Jedes Mal kommt man zu dem Schluss, dass es daheim stets sicherer ist als anderswo.“


  „Das Erzählen liegt dir tatsächlich nicht“, konstatierte Nitja. „Aber es wäre hilfreich, wenn du etwas mehr ins Detail gehen könntest.“


  „Ähm ...“


  „Die markante Stelle einer Geschichte wäre vielleicht ausreichend, sofern sie sich von den Erzählungen hierzulande unterscheidet.“


  „Na ja“, sammelte ich mich, „manchmal kamen darin Leute vor, die Leute kannten, die schon einmal Ungeheuern oder Monstern begegnet waren ...“


  Nitja seufzte ungeduldig. Er schien ernsthaft interessiert zu sein. Plötzlich erhellte sich sein Blick. Dann schaute er auf das verschlissene Taschenbuch in seiner Hand.


  „Lies das hier.“ Er streckte mir das Buch entgegen.


  Ich betrachtete den abgenutzten Ledereinband. Der Titel war darauf schon lange nicht mehr zu lesen. Doch einige halb zerfallende Muster deuteten die Formen von rankendem Blattwerk und üppigen Reben an.


  „Ich lese nicht beim Laufen“, meinte ich.


  „Dann ließ es, wenn wir Rast machen“, erwiderte Nitja. „Es ist nicht dringend. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du einen Blick dort hinein werfen könntest. Eventuelle Unterschiede sollten dir schon in den ersten Kapiteln auffallen. Du brauchst das Buch also nicht vollständig durchzulesen.“


  Zögernd nahm ich das Schriftwerk entgegen.


  „Es geht mir nur um Informationen“, fügte er hinzu.


  Misstrauisch schlug ich die ersten Seiten auf, überflog die ersten Absätze und blätterte wahllos weiter.


  „Das sind Märchen“, stellte ich nicht ohne ein gewisses Erstaunen fest.


  „Was hat es damit auf sich?“, sagte Ckarat nur wenige Zentimeter von meinem rechten Ohr entfernt.


  Vor Schreck schlug ich das Buch zu und stolperte auf Abstand. Manchmal konnte dieser Mann verdammt unheimlich sein ...


  „Lehrreiche kulturhistorische Lektüre“, antwortete Nitja aufgeweckt. „Genau das Richtige, wenn man in einem fremden Land unterwegs ist und die anderen Lebensgewohnheiten verstehen möchte.“


  Ckarat hätte die Nase gerümpft, wäre dies nicht so ein derber Gegensatz zu seiner klar strukturierten Natur gewesen. Ich sah ihm an, dass der Nitja keinen Glauben schenkte. Trotzdem ließ er es gut sein.– Das bedeutete in etwa so viel, dass er begriffen hatte, worum es ging, und dass er Nitja in seiner Herangehensweise bestätigte.


  Ob das für mich einen Vorteil oder einfach nur keinen Nachteil verhieß, zog ich ernsthaft in Zweifel.


  Ich steckte das Buch ein. Gut, ich würde darin lesen, doch wann ich das machen würde, beschloss ich vorerst in die Hände des Schicksals zu legen.


  „Ckarat findet dich merkwürdig“, wechselte ich das Thema.


  Der Uniformierte verkrampfte sich erneut. Nur kurz schenkte er mir einen Blick des Argwohns. Zu sehr nahm Nitja seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Ckarats Gefasstheit ihre Grenzen erreichte – ein Umstand, der jedoch nur wenig Würdigung erfuhr.


  Nitja beobachtete mich mit großem Interesse.


  „Er konnte nicht genau sagen, was er an dir als merkwürdig empfindet“, setzte ich meine Anmerkung fort. Jeder andere hätte mir spätestens jetzt einen unauffälligen Tritt gegen das Schienbein oder einen unterschwelligen Stoß in die Rippen versetzt– doch nicht Ckarat. „Ich weiß, ich bin selbst nicht gut im Herausfinden von diesen Dingen ... Weißt du, was mit dir nicht stimmt?“


  War es Resignation? Ckarat hatte die Augen geschlossen, stand aber immer noch gerade und aufrecht. Mir war, als wäre er bereit für das nächste Erschießungskommando.


  „Ich bin ein Empath“, sprach Nitja. Er sagte es so, als sei dies zwar ungewöhnlich, jedoch kein Grund überrascht zu sein.


  „Emp ...“, überlegte ich. „Ist das etwas Ideelles oder eher etwas Familiengeschichtliches?“


  „Weder noch, es ist was Gen-Etisches.“


  „Gen ...“, zögerte ich erneut.


  „Obwohl ...“, wandte Nitja ein, bevor ich meinen nächsten Gedanken fassen konnte. „Mit familiengeschichtlich liegst du gar nicht mal so falsch.“ Er klang unerwartet anerkennend.


  Ckarat gaffte Nitja unumwunden an. Ja, jetzt war er sichtlich fassungslos.


  „Aha“, meinte ich. Mein chronisches Desinteresse für die Sippschaftsangelegenheiten anderer versuchte ich nicht mit sonderlich viel Mühe zu verbergen. Aus Höflichkeit ging ich dennoch auf ihn ein.


  „Und ... geht es eher um Großgrundbesitz oder seid ihr so eine Familie mit äh ... mit bestimmten Ambitionen? Ich meine ... eine von diesen Macht-und-Familienehre-Geschichten ...“


  „Es geht um Erbgut“, erläuterte Nitja wohlwollend.


  „Also nicht direkt Großgrundbesitz, sondern mehr in Richtung geheime Schätze, wertvolle Sachen und bedeutende Kunstwerke?“


  Nitja betrachtete mich aufmerksam.


  „Nicht ganz“, sagte er erst nachdenklich, dann wurde er konsequenter. „Vergiss das mit der Familiengeschichte ... Ein Empath ist jemand, der die Empfindungen seiner Umwelt wahrnimmt und mitfühlt.“


  „Aha“, nahm ich dies zur Kenntnis. Ich warf einen abstimmenden Blick zu Ckarat, der allmählich wieder in seine alte Fassung geriet. Ansprechbar war er deshalb aber noch lange nicht. Eine Menge Dinge schienen ihm durch den Kopf zu gehen.


  „Dieses Empath-Sein ...“, meinte ich, „ist das etwas ... nun ja ... Gutes?“


  Völlig verdutzt sah Nitja mich an.


  „Kommt ganz darauf an ...“, sprach er mehr zu sich selbst als zu mir. „Es gibt gute und weniger gute Empfindungen ... Ehrlich gesagt, habe ich darüber noch gar nicht nachgedacht.“


  „Oh.“


  „Mh ...“, sann der hübsche Bursche nach. „Ich denke, ob etwas gut oder schlecht ist, hängt ganz davon ab, was man damit anstellt und wer oder was dadurch begünstigt oder geschädigt wird ...“


  „Und ...?“, folgte ich seinen Ausführungen, „Begünstigt oder schädigt dich dieses ... Empath-Sein?“


  „Ich spüre es, wenn meine Mitmenschen sich geschädigt fühlen. Und ich bekomme es mit, wenn sie glauben, begünstigt zu werden. Aber ob Empathie an sich etwas Gutes ist ...“


  „Du durchschaust die Menschen leichter“, half ich nach. „Das ist doch etwas Gutes – zumindest ist es praktisch.“


  „Praktisch ist meistens gut“, stimmte Nitja mir zu. „Aber genau so, wie ich die Menschen durchschauen kann, durchschauen die Menschen, dass ich sie durchschauen kann. Meistens sind sie davon nicht sonderlich begeistert. Sie werden misstrauisch, gehen auf Distanz, manchmal werden sie sogar feindselig.“


  „Wenn sie etwas zu verbergen haben und du einfach so in das Innerste dieser Leute sehen kannst, ist das verständlich“, gab ich zu bedenken.


  „Aber ich kann gar nicht in das Innerste dieser Leute sehen!“, widersprach Nitja. „Ich habe lediglich ihre Gefühle. Alles andere vermute ich nur. Oder ich setze die Informationen aus den einzelnen Details zusammen. – Sieh dir zum Beispiel ihn an.“ Er zeigte auf Ckarat, der sein ohnehin schon aufrechtes Rückgrat, mit einem Ruck begradigte. „Jeder kann sehen, dass ihn etwas beschäftigt“, begann Nitja mit seiner Beobachtung. „Er versucht dermaßen verkrampft, sich im Griff zu halten, dass seine Muskulatur vor Anspannung zittert. Himmel, vor lauter Anstrengung steht ihm schon der Schweiß auf der Stirn.“


  „Ein entspannter Mensch sieht anders aus“, nickte ich.


  „Und wenn man wissen will, weshalb der Mann sich sorgt, braucht man nur seinem Blick zu folgen ... Ganz offensichtlich bin ich der Grund.“


  Ich sah zu Ckarat, folgte der Richtung seines Blickes und landete unweigerlich bei Nitja.


  „Tatsächlich“, bestätigte ich überrascht.


  „Bedenkt man weiterhin“, setzte Nitja seinen Vortrag fort, „dass er erst damit angefangen hat, nachdem ich mich zu meinem Dasein als Empath bekannt habe ...“


  Ich nickte aufmerksam.


  „... ist mehr als deutlich, dass die Kenntnis davon und der Umstand, dass ich ihm unmittelbar gegenüberstehe, in einer entsprechenden Korrelation mit dem gezeigten Verhalten stehen.“


  Ich schaute erneut zu Ckarat. Oder vielmehr betrachtete ich ihn.


  „Beeindruckend“, staunte ich. „Ich denke, ich konnte folgen – ganz ohne dieses Empath-Sein.“


  „Ein Empath ist niemand, vor dem man sich fürchten muss“, wandte Nitja sich vorwurfsvoll an Ckarat.


  „Aber es ist sicher lästig, wenn man als Empath von anderen gefürchtet wird“, vermutete ich.


  „Lästig ist weniger begünstigend“, nahm Nitja den ursprünglichen roten Faden wieder auf.


  „Wenn einem etwas lästig ist, fühlt man sich meistens auch nicht gut“, baute ich den Gedanken aus.


  „Damit ist noch immer nicht geklärt, ob Empathie an sich etwas Gutes oder Schlechtes ist.“


  „Wenn jemand fragt“, schlug ich vor, „sag doch einfach, dass du anders bist.“


  Nitja starrte mich mit zusammengekniffenen Brauen an.


  „Das beantwortet keinesfalls die Frage nach dem Gut und Böse.“


  „Anders klingt besser als merkwürdig und weniger bewertend“, versuchte ich mich zu erklären.


  Seine Miene lockerte sich.


  „Das ist wahr“, gab er zu. „Es ist zumindest eine gute Alternative zur passenden Antwort ... Du bist gut.“


  Dann wandte er sich um und setzte sich den Weg entlang in Bewegung.


  „Ich wusste, dass ich mir etwas Sinnvolles dabei gedacht habe, als ich Senet die Zusage gab, dich außer Landes zu begleiten.


  Ich sah ihm hinterher und versuchte aus ihm schlau zu werden.


  „Er hat sämtliche Tatsachen zu seinen Gunsten verdreht“, meldete Ckarat sich mit bürokratischer Fassungslosigkeit zu Wort. „Und Sie helfen ihm auch noch dabei.“


  „Du hast recht“, sagte ich. „Er ist nicht anders. Er ist merkwürdig.“
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